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Neue starke Schläge gegen die Feindrlotte

Japaner verniditeten einen Kreuzer und drei Zerstörer — Drei weitere Kreuzer und ein Zerstörer schwerstem beschädigt
Tokio, 1. März. In der Java-See ope-

rierende japanische Marinestreitkräfte ka-

men am Freitag nachmittag gegen 18 Uhr im

Südwestpazifik mit der Hauptmacht einer

kombinierten feindlichen Flotte in Gefechts-

berührung. Dabei wurden, wie das Kaiser-

liche Hauptquartier am Sonnabend mittag

bekanntgibt, von den japanischen Marine-

streitkräften ein Kreuzer und drei Zerstörer

versenkt. Die übrigen Einheiten der feind-

lichen Flotte wandten sich zur Flucht und

werden zur Zeit verfolgt.

Bombenvolltreffer auf einen Kreuzer

der „Exeter"~K!asse

Tokio, 1. März. Domei meldet von einem

Luftstützpunkt:

Japanische Marineflugzeuge, die mit dem

Feind in Fühlung ssu kommen suchten, tra-

fen am 27. Februar in den Gewässern um

Batavia auf einen britischen Flottenverband,
wobei sie zwei Bombenvolltreffer
auf einem Kreuzer der «Exeter»-Klasse er-

zielten. Das Schiff wurde in Brand gesetzt

und blieb manövrierunfähig liegen.

Angriff auf Insel Wake abgeschlagen
Tokio, 1. März. Die japanische Besat-

zung auf der Insel Wake schlug am 24. Fe-

bruar einen amerikanischen Angriff unter

schweren Verlusten für den Gegner ab.

Hierzu meldet das Kaiserliche Haupt-
quartier ergänzend, dass japanische Artil-

leriebeobachter auf Wake in der Dämme-

rung des genannten Tages einen feindlichen

Flugzeugträger, zwei Kreuzer und sechs Zer-

störer entdeckten, auf die sofort das Feuer

eröffnet wurde. Ein feindlicher Kreuzer
wurde in Brand geschossen -und am Heck

eines Zerstörers Treffer erzielt. Weiter er-

zielten japanische Marineflieger am Heck

eines grossen feindlichen Kreuzers mehrere

Treffer. Sie schössen ferner fünf feindliche

Flugzeuge ab. Die feindlichen Kriegsschiffe

ergriffen die Flucht Ein japanisches Pa-

trouillenboot ging verloren. An den militä-

rischen Einrichtungen auf der Insel Wake

wurde nur geringer Schaden angerichtet. Es

waren einige Tote und Verwundete zu bekla-

gen.

•..
und in der Sundastrasse

Tokio, 1. März. «Nitschi Nitschi Schim-

bun» berichtet aus einem japanischen Stütz-

punkt auf Malaien, dass japanische Heeres-

flugzeuge am Freitagnachmittag Volltreffer

auf drei etwa 3000 t grossen
Kriegsschiffen der Niederländisch-

Ostindischen Flotte in der Sundastrasse er-

zielten. Eines der Schiffe geriet in Brand.

Die Angriffe erfolgten unmittelbar nach dem

Auslaufen eines feindlichenFlottenverbandes

aus Batavia. Gleichzeitig griffen andere ja-

panische Flugzeugverbände den Kriegshafen
von Ba tav i a an und warfen ihre Bobmen

auf vier im Hafen liegende feindliche Zer-

störer.

26 Dampfer nach Schönau

eingebracht

Tokio, 1. März. Eine Flotte von 26 bri-

tischen Schiffen wurde am Sonnabend von

japanischen Zerstörern in den Hafen Seletar

auf der Insel Schönau eingebracht Es han-

delte sich um einen Teil der 44 Schiffe, die

am 13. Februar aus dem Hafen Heppel ent-

schlüpften, um nach Niederländisch-Indien

zu entkommen. In der Nähe der Banka-

Strasse. waren sie von japanischen Kriegs-
schiffen gestellt und aufgebracht worden.

Sämtliche Schiffe hatten Truppen und ge-

flohene britische Verwaltungsbeamte an

Bord. In dem Gefecht zwischen dem Geleit-

zug und den japanischen Kriegsschiffen wa-

ren 38 bewaffnete feindliche
Schiffe einschliesslich der als Geleit-

schutz eingesetzten Zerstörer versenkt

worden, worauf der Rest von 26 Dampfern
die weisse Flagge hisste. «Wie eine Schaf-

herde», so heisst es in dem Domei-Bericht,
wurden die feindlichen Schiffe dann von ja-
panischen Zerstörern nach Schonan zurück-

getrieben.

Erkenntnisse eines britischen Marine-

fachmannes

Tokio, 1. März. Im Zusammenhang mit

den neuen Erfolgen Japans im Seekrieg ge-

Schweres Seegefecht im Südwestpazifik

gen Amerika sind zwei Artikel von dem

amerikanischen Admiral, Yates Stirling, und

dem englischen Kapitän Acworth in der

«Daily Mail» von besonderem Interesse. Ad-

miral Stirling versuchte in der «Daily Mail»

trotz der schweren Verluste der amerikani-

schen Floite in Pearl Harbour die Situation

der Alliierten im Pazifik verhältnismassig
optimistisch zu schildern, indem er darauf

hinwies, dass Amerika Australien zu einer

Aufmarschbasis der Alliierten machen wür-

de, und dass die Alliierten so in der Lage
sein würden, einen «langsamen Unterminie-

rungsprozess, der zum . schliesslichen Sieg
über Japan führen würde, einzuleiten». Als

Antwort auf diese Darstellung weist der bri-

tische Kapitän Acworth in der gleichen
Nummer der «Daily Mail» darauf hin, dass

England und Amerika bereits einen

grossen Teil ihrer Stützpunkte
im Pazifik verloren haben und

dass die übriggebliebenen Stützpunkte so be-

droht sind, dass ihr strategischer
Wert sehr fraglich ist

Trockendocks, die gross genug sind, um

die grössten Schiffe aufzunehmen und die in

genügender Anzahl vorhanden sein müssten,

um auch kleinere Reparaturen möglichst
schnell vornehmen zu können, seien drin-

gend notwendig. Unglücklicherweise existier-

ten solche Flottenbasen weder in Au-

stralien noch in Indien, noch

in Afrika. Port Darwin werde be-

reits von den Japanern bedroht, Sydney in

Australien, Trimcomalee in Ceylon, Durban

und Simonstown in Südafrika und Aden sei-

en als Flottenstützpunkte für eine moderne

Flotte nicht ausgerüstet. Auch Bombay in

Indien könne nur als kleiner Flottenstütz-

punkt betrachtet werden. Die Flottenstütz-

punkte an der amerikanischen Pazifikküste

und in Kanada fielen als wirksame Operati-
onsbasen gegen Japan aus, da sie zu abge-
legen seien. Diejenigen, die von zukünf-

tigen Flottenaktlonen gegen

Japan schwatzen, schrieb Acworth,
sollten einmal eingehend die Karte des Pa-

zifik und des Indischen Ozeans studieren.

Deutsche U-Boote versenkten 42000 BRT
Gescheiterter Landnngsversn eh britischer Fallschirmjäger an der nordfranzöslsehen Küste

Aus dem Führerhauptquar-
tier, 28. Februar. Das Oberkomman-

do der, Wehrmacht gibt bekannt:

Auf der Krim griff der Feind

gleichzeitig vor Sewastopol und
#

auf

der Halbinsel Kertsch mit starken, von

Panzern und Fliegern unterstützten

Kräften an. In harten Kämpfen wur-

den die Angriffe unter hohen blutigen
Verlusten für den Gegner abgewiesen.
Teilweise sind die Kämpfe noch im

Gange. Vor Sewastopol wurden 9, auf

der Halbinsel Kertsch 35 feindliche

Panzer abgeschossen.

An der Donez-Front scheiter-

te ein weiterer mit starken Kräften

und Panzern durchgeführter Angriff
des Feindes.

Auch an den übrigen Ab-

schnitt en der Ostfront wie-

derholte der Gegner seine erfolglosen
und verlustreichen Angriffe. Angriffs-

unternehmungen von Verbänden des

Heeres und der Waffen-SS waren er-

folgreich. Insgesamt wurden allein am

gestrigen Tage an der Ostfront 75

feindliche Panzer vernichtet.

In Nordafrika zersprengten
deutsche und italienische Luftwaffen-

verbände britische Truppenansamm-

lungen im Tiefangriff und griffen

Flugplätze und Hafenanlagen des Fein-

des mit Bomben und Bordwaffen an.

Fünf britische Flugzeuge wurden am

Boden zerstört, zwei weitere in Luft-

kämpfen abgeschossen.

Auf Malta wurden bei Angrif-
fen deutscher Kampfflugzeuge auf den

Hafen La Valetta Bombentreffer

schwersten Kalibers in Lagerhallen
und Magazinen erzielt. Ein britisches

Unterseeboot wurde durch Beschuss

mit Bordwaffen beschädigt.

Deutsche Unterseeboote

versenkten im Atlantik fünf Schif-

fe mit 42 000 BRT. Zwei weitere gros-

se Schiffe wurden durch Torpedotref-

fer beschädigt.

Im Seegebiet um Eng-
land beschädigten Bombentreffer

deutscher Kampfflugzeuge zwei grös-
sere Handelsschiffe schwer.

An der nordfranzösischen

Küste landeten in der letzten Nacht

eine Anzahl britischer Fallschirmjä-

ger. Nachdem sie eine schwache Kü-

stensicherung überfallen hatten, zogen

sie sich zwei Stunden später vor dem

Druck der deutschen Gegenmassnah-

men wieder über See zurück.

Bei Einflügen britischer Bomber

in der letzten Nacht in das deutsche

Küstengebiet wurden drei der angrei-
fenden Flugzeuge abgeschossen.

Neuer grosser Tankerverlust vor
x

der USA-Küste

Stockholm, 1. März. Das USA-Mari-

neministerium gibt bekannt, dass der Tan-

ker «R. P. Resor» (7451 BRT), der der Stan-

dard Oil Company gehört, am Donnerstag
abend vor der atlantischen' Küste torpediert
wurde.

Das USA-Marineministerium gibt be-

kannt, dass der Tanker «W. D. Anderson»

(10 227 BRT) vor der atlantischen Küste tor-

pediert wurde.

Stukas zerschlugen Batterien vor

Leningrad
Berlin, 1. März. Im Verlaufe des ge-

strigen Tages kam es wieder zu erbitterten

Luftkämpfen über dem Kampfgebiet des

Ilmensees. Die überlegenen deutschen Flie-

ger schössen dreizehn Flugzuge des Gegners
ab.

Sturzkampfflugzeuge zerschlugen vor

Leningrad feuernde Batterien des Geg-

ners und fügten dem Feind durch ihre An-

griffe auf Bereitstellungen hohe Verluste zu.

Infanterie-Trupps der Bolschewisten wurden

in schneidigen Tiefangriffen mit Bordwaffen

bekämpft und aufgerieben.

Vier ME 109 stellen 20 Spitfire

Berlin, 1. März. Im Laufe des Sonn-

abend vormittag trafen vier deutsche Jagd-

flugzeuge vom Muster ME 109 im Seegebiet

des Kanals bei einem Streifenflug mit einem

Verband von ungefähr zwanzig Spitfire zu-

sammen. Die ME 109 nahmen sofort den

Kampf mit der fünffachen Über-

macht auf, zersprengten den Spitfire-Ver-
band und verwickelten die eizelnen feindli-

chen Flugzeuge in erbitterte Luftduelle, aus

denen die deutschen Jäger siegreich

hervorgingen.

Im Verlauf der heissen, mit grossem

Schneid durchgeführten Kämpfe gelang es

den deutschen Jägern, drei Spitfire

abzuschiessen. Die getroffenen Bri-

tenjäger stürzten ins Meer, während die vier

deutschen Jagdflieger sämtlich zu ihrem

Feldflugplatz zurückkehrten, nachdem die

and er en Spitfire in Richtung auf die

englische Küste ab gedreht hatten.

Eichenlaub für Feldwebel Koppen

Berlin, 1. März. Der Führer hat dem

Fe'dwehe! Koppen, Flugzeugführer in ei-

nem ,T - *'•:-<•!«"-der, das Eichenlaub zum

•7. des Eisernen Kreuzes verliehen

und ihm nachstehendes Schreiben übermit-

telt:

«In dankbarer Würdigung Ihres helden-

haften Einsatzes im Kampf für die Zukunft

unseres Volkes verleihe ich Ihnen anlässlieh

Ihres 69. hfe 72. Luftsiegp* als 79. Soldaten

Siegreicher Kampf gegen eine fünffache Übermacht hn Kanalgebiet

der deutschen Wehrmacht das Eichenlaub

zum Ritterkreuz das Eisernen Kreuzes.

gez. Adolf Hitler*

Drei Luftsiege an einem Tage

Berlin, 1. März. Der Führer verlieh

auf Vorschlag des Oberbefehlshabers der

Luftwaffe Reichsmarschall Göring das Bit-

terkreuz des Eisernen Kreuzes an:

Oberfeldwebel Schulz, Flugzeugführer

in einem Jagdgeschwader.

Eisenbahnlinie Alexandria-

Marsa-Matruk bombardiert

Berlin, 1. März. An der nordafri-

kanischen Front erzielten deutsche

Kampfflugzeuge mit Volltreffern in den Ha-

fenanlagen von Tobruk beträchtliche Zer-

störungen. Kraftfahrzeugansammlungen und

britische Kolonnen wurden von deutschen

Jägern mit gutem Erfolg bekämpft. Auf

einem Flugplatz in der Marmarica schössen

deutsche Jagdflugzeuge 5 Tomahawk mit

Bordwaffen in Brand. Bei freier Jagd wur-

den in diesem Kampfraum eine Hurricane

und ein Wellington-Bomber abgeschossen.

Bei bewaffneter Aufklärung im ■Kü - .

stenvorfeld beleg-en deutsche Kampf-

flugzeuge die EisenbahnlinieA 1 ex-

andria - Marsa Matruk bei .Fuka

mit Bomben. 2 Volltreffer in einem Güter-

zug konnten beobachtet werden. Auf 2 bri-

tischen Flugplätzen im westlichen Ägypten

lagen die Bombeneinschläge zwischen Kraft-

fahrzeugen und Flugzeugen.

1. März 1935 — Stolzer Erinnerungstag

Kameraden der Luftwaffe!

An unserem Ehrentage grüsse ich Euch, meine von unerschütterlichem Kampf-

geist beseelten Männer, mit Stolz und Dankbarkeit. In knappen sieben Jahren hat

sich unsere junge Waffe eine Geschichte geschrieben, die den kühnsten Heldenlie-

dern aller Zeiten gleichkommt. Aus den gewaltigen Siegen dieses Schicksalskampfes
werden Euch immer neue Kräfte zufliessen.

Bald ist der harte Winter durchgestan den. Mit steigender Sonne wird

Deutschlands. Luftwaffe in vielfacher Wucht den Gegner treffen.

Wir gedenken am heutigen Tage in Ehr furcht und Liebe unserer toten Kameraden.

Sie werden unter uns sein, auch bei jenem Einsatz, der dem legten Feind die Waffe

aus der Hand schlagen und die ewige Grösse und Freiheit des Reiches Adolf Hitlers

bekrönen wird.

gez. Gering,

Reichsmarschall des Grossdeutschen Reiches und Oberbefehlshaber der Luftwaffe-

Tagesbefehl zum 1. März 1942

Kulturverfall?
Reichsminister Dr. Goebbels wendet sich

in einem Artikel an die Rundfunkhörer in

der Heimat und an der Front, die in der

letzten Zeit mit mannigfachen Wünschen

und Anregungen an die Reichssendeleitunß
herangetreten sind. Diese Hörerstimmen be'

weisen, dass es notwendig ist, wieder einmal

die Grundlinien und bestimmenden Tenden-

zen unseres Rundfunkprogramms in der Öf-
fentlichkeit mit allem Freimut dar*

zulegen, denn das Rundfunkprogramm ist

nun einmal weniger eine Sache der Theorie

als der Praxis. Ein Rundfunkprogramm, das

alle zufriedenstellt, gibt es tvohl nirgends.
Bei jeder Kritik muss der Hörer heute je-

doch die besonderen Umstände der Kriegs-
zeit berücksichtigen, die wie auf anderen

Gebieten, a,uch im Rundfunkwesen Be-

schränkungen erfordern und neue Aufgaben
bringen.

Wesentlich einfacher, so betont Dr. Goeb-

bels, wäre die Lösung dieses komplizierten

Problems, wenn wir wie im Frieden zwölf
oder vierzehn Sender mit eigenen Program-
men betreiben könnten. Aber heute macht

es schon Schwierigkeiten, einen einzigen
Sendebetrieb voll aufrechtzuerhalten. Da

müssen denn Wünsche in jeder Richtung
entstehen und trotzdem unberücksichtigt

bleiben.

j»
Ein Beispiel dafür: Temperamentvolle

B%iefe und Eingaben von Liebhabern ern-

ster Musik belehren uns dahin, dass den

Einsendern die leichte und mehr unterhal-

tende Musik allmählich zu viel werde. Eini-

ge sehen darin sogar ein Anzeichen eines

«allgemeinen Kulturverfalls*
und verlangen, dass dem mit aller Macht ge-

steuert werde. Dagegen schreiben Soldaten

von der Front immer wieder, wie wohl es

ihnen tue, nach einem schweren und har-

ten Tageseinsatz abends im kalten, unwirt-

lichen Quartier wenigstens vom Deutsch-

landsender etwas, wie sie sagen, anständige,
d. h. unterhaltsame und leichte Musik zu

hören. Hier bestehen also Gegensätze in den

Anforderungen, und bei der Frage, wer nun

recht und wer unrecht hat, kommt man zu

dem Schluss: die Wünsche beider Parteien

sind berechtigt. Das Verlangen der Freunde

ernster und gehaltvoller Musik nach guten

Darbietungen ist durchaus zu verstehen und

zu billigen. Aber es ist nicht zu bestreiten,

dass die weitaus überwiegende Mehrzahl

unseres Volkes, und zwar an der Front wie

in der Heimat, heute durch den Krieg so

mitgenommen wird, dass sie nach ange-

spannter Tagesarbeit abends nicht mehr in

der Lage ist, ein zweistündiges anspruchs-
volles Rundfunkprogramm aufzunehmen.
Wenn man abends todmüde nachhause

kommt, will man manchmal überhaupt kei-

ne oder doch nur leichte Musik hören.

Da reden nun manche in diesem Zusam-

menhang von «Jazzmusik» und fragen,
ob der deutsche Rundfunk wieder Jazzmu-

sik senden solle. Wenn man unter Jazzmu-

sik eine Musik versteht, die unter Vernach-

lässigung des Melodischen nur auf Rhythmus

abgestellt ist und bei der auch der Rhyth-

mus sich vornehmlich durch ein übeltönen-

des Instrumentengequieke kundtut, das die

Ohren beleidigt, dann können wir diese Fra-

ge rundweg verneinen. Diese Musik ist in

Wirklichkeit nur eine talent- und einfallslo-

se Spielereimit Tönen. Andererseits darf aber

auch nicht die Forderung erhoben werden,

dass der W alz er unserer Gross-

väter und Grossmütter das Ende der mu-

sikalischen Entwicklung sein solle. Wir le-

ben nicht mehr in der Biedermeierzeit, son-

dern in einem Jahrhundert, das vom tau-

sendfältigen Surren der Maschinen und

Dröhnen der Motoren erfüllt wird. Auch der

Rhythmus ist ein Grundelement der Musik,
und er gibt in stärkerem Masse unserer heu-

tigen guten Musik das Gepräge, wie ja auch

unsere Kriegslieder heute von einem ande-

ren Tempo bestimmt sind als die des Welt-

krieges. Der Rundfunk muss auf d'ese Tat-

sache gebührend Rücksicht nehmen.

Dass hin und wieder Entglei-

sungen vorkommen, soll nicht bestritten

werden, aber diese haben mit einem etwai-

gen Absinken des kulturellen Niveaus nichts

zu tun, das sind dann eben Pannen, die auch

jedem Menschen im Gespräch mit seinen

Mitmenschen, einmal unterlaufen, nur spricht

IranischesKabinett zurückgetreten
Ada na, 1. März. Das iranische Kabinett

unter Furughi, das den Iran an Sowjetruss-

land und England ausgeliefert hat, ist zu-

rückgetreten. Die Ursachen zu diesem Rück-

tritt dürften in der unhaltbar gewor-

denen inneren Lage des Landes zu

suchen sein. Trotz vertraglicher Zusicherung

der Unversehrtheit der souveränen Rechte

des Landes gehen die bolschewistischen Zer-

setzungsaktionen im Norden des Landes, die

auf Abtrennung mehrerer Provinzen und de-

ren Angliederung an die Sowjetunion abzie-

len, sowie die Erlangung eines Hafens am

Persischen Golf bezwecken, weiter. Ausser-

dem haben die ununterbrochenen britischen

Eingriffe in inneriranische Angelegenheiten,

besonders die Leb en sm ittel be-

schlagnahmungen, die Lage der Be-

völkerung so bedrohlich verschärft,

dass sich Furughi gezwungen sah, die De-

mission seines Gesamtkabinetts anzubieten.



niemand zu so breiter Öffentlichkeit wie der

Rundfunk.

In Zukunft sollen, so betont Reichsmini-

ster Dr. Goebbels zum Schluss, in den

Häuptsenäestunden wieder zwei Pro-

grämm e ausgestrahlt werden. Der

Deutschlandsender wird sich in Zukunft
hauptsächlich der ernsten, gehobenen und

klassischen Musik widmen, während die an-

deren Reichssender vor allem in den Abend-

stunden die leichtere Unterhaltung pflegen
sollen. Für diese Aufgaben sind eine ganze

Reihe massgebender Musiker gewonnen. Da-

mit versucht der deutsche Rundfunk, den

berechtigten Wünschen seiner Hörer so weit

als möglich entgegenzukommen, doch müs-

sen die Hörer stets berücksichtigen, dass auch

auf diesem Gebiete der Krieg eine Unter-

ordnung der persönlichen Wünsche unter

die Belange des Ganzen gebieterisch fordert.

Gefr. Wilhelm Krüger

Schlechte Geschäfte in Hollywood
Ein Absatzmarkt nach dem anderen entschwindet — Sinkende Gewinne

Stockholm, 1. März. Die Lage der

rtordamerikanlschen Filmindustrie in Holly-
wood beginnt sich nach den letzten Berich-

ten immer1 mehr zu verschlechtern, da ein

Auslandsmarkt nach dem anderen verloren

geht. Die Gewinne der wichtigsten Filmge-
sellschaften aus dem Ausfuhrgeschäft haben

sich im Laufe des vergangenen Jahres ganz

bedeutend vermindert. Der Anteil der Ein-

nahmen der Paramount aus dem ausländi-

schen Filmgeschäft, sank von 20 % auf 12%,
bei Fox von 35% auf 12%, bei den ande-

ren grossen Gesellschaften ist die Verminde-

rung ähnlich gross. Das Jahr 1942 hat die

Filmindustrie Hollywoods weiterer

Märkte beraubt, die für sie sehr ge-

winnbringend waren, nämlich Malayas,- Nie-

derländisch-Indiens, Thailands, Burmas. Der

Verlust auch Britlsch-Indiens steht bevor,
falls es nicht gelingt, die Seewege offen zu

halten.

Britische Baumwollindustrie sieht

trübe

Stockholm, 1. März. Die britische

Baumwollfabrikation in Lancashire sieht

nach einem Bericht des «Manchester Guar-

dian» trüben Tagen entgegen. Sie hat durch

die Kriegsereignisse in Asien wertvolle Ab-

satzgebiete verloren. Dieser Verlust wird,
wie das Blatt betrübt feststellen muss, nicht

auf die Kriegsdauer beschränkt bleiben,
sondern dauernd sein. An die Stelle der bri-

tischen Baumwollfabrikation tritt in immer

stärkerem Masse die indische. Die

englische Regierung hat zwar systematisch
der Entwicklung einer eigenen Baumwollin-

dustrie in Indien die grössten Schwie-

rigkeiten in den Weg gelegt, um die ei-

gene Industrie in Lancashire zu schützen,
trotzdem ist es nicht möglich gewesen, diese

Entwicklung, auf die Dauer abzudrosseln.

Der Krieg hat sie vielmehr gefördert. «Man-

chester Guardian» erklärt, dass der chinesi-

sche Markt für Lancashire so gut wie verlo-

ren sei. nachdem Burma, Thailand und Ma-

laya schon so wie so als Märkte ausgeschie-
den seien.

Knox muss zugeben
Berlin, 1. März. — Unter dem Ein-

druck der ständig steigenden Versenkungs-
ziffern an der amerikanischen Küste sah

sich der amerikanische Marineminister Knc.-c

genötigt, zuzugeben, dass bis jetzt 114 ame-

rikanische Schiffe an den Küsten der USA

angegriffen worden seien. Knox kann also

nicht mehr länger seine alte Taktik befol-

gen, die Erfolge der deutschen Untersee-

bootwaffe zu verkleinern und davon zu

sprechen, dass sich unsere U-Boote durch

ihre Einsätze im Atlantik und im Mittel-

meer «verausgabt» hätten. Das Geständnis

von Knox ist der beste Beweis für die Tat-

sache, dass auch die amerikanische Küsten-

schiffahrt nicht einmal im angeblich so si-

cheren amerikanischen «Mittelmeer», dem

Karibischen Meer, vor unseren U-Booten

sicher ist. Die ölzufuhr aus dem karibi-

schen Produktionsgebieten ist schon jetzt
durch die Tätigkeit unserer U-Boote in

einem solchen Masse gefährdet, dass Ve-

nezuela, das wichtigste Öl-Produktionsland

Südamerikas, bereits schwere Bedenken hat,
seine Schiffe weiter ausfahren zü lassen, da

die Verlustgefahr zu gross sei.
'.. .

Knox wird die Erfahrung machen, dass

sich die planmässige Zusammenarbeit auch

auf See für die USA unliebsam auswirken

wird.

Der Vater des Fessel- und Sperrballons
Zum Tode August von Parsevals

Berlin. 1. März. In seinem Heim in

Berlin-Steglitz ist Major z. D. Prof. Dr. Ing.
h. c. August von Parseval wenige Wochen

nach Vollendung seines 81. Lebensjahres un-

erwartet einem Herzschlag erlegen.

So still auch die Abgeschiedenheit war,

in die sich der alte Soldat und Forscher zu-

rückgezogen hatte, so lebendig ist doch sein

Name nicht nur in Deutschland geblieben,
trotzdem die Entwicklungsjahre der Luft-

fahrt, mit denen Parsevals Name für immer

verknüpft ist, schon lange überwunden sind.

Zeppelin oder Parseval — das war einmal

eine Streitfrage, die leidenschaftlich alle Ge-

müter bewegte, nachdem durch die ersten

Fahrten Zeppelins der Luftschiffgedanke in

Deutschland eine für damalige Zeiten uner-

hörte Volkstümlichkeit gewonnen hatte. Als

damals Zeppelins stolzes Schiff nach glanz-
vollem Auftakt im Sturm bei Echterdingen

zerschellte, gab man dem unstarren System
Parsevals fürs erste wieder den Vorzug.
Heute sind diese Probleme von damals Ver-

gangenheit geworden. Das Luftschiff ist in

seiner Entwicklung vom Flugzeug weit über-

holt worden, und Parsevals damalige Prall-

luftschiffe, von denen im Laufe der Jahre

immerhin 27 gebaut wurden, wären beim

heutigen Stand der Flugtechnik und der

Luftwaffe überhaupt nicht mehr brauchbar.

Da ihnen die Einteilung in Zellen oder Kam-

mern fehlt, genügte eine einzige Verletzung
der Schiffshülle, um das Prallschiff zum Ab-

sturz zu bringen. Solche Luftschiffe, die

überdies ein grosses Zielobjekt bieten, wären

für die modernen Kampfflugzeuge eine allzu

leichte und sichere Beute.

Wenn, trotzdem seine Luftschiffe heute

verschwunden sind, Parsevals Name so

volkstümlich geblieben ist, so deshalb,
weil er in die erste Reihe jener küh-

nen und unverdrossenen Pioniere gehört, die

dem Fluggedanken um die Jahrhundertwen-

de unter höchstem persönlichen Einsatz den

Weg in eine damals noch unvorstellbare Zu-

kunft gebahnt haben. Schon in den Achtzi-

gerjahren des vorigen Jahrhunderts befasste

sich der damalige junge bayerische Offizier

mit flugtechnischen Arbeiten, die bald das

Interesse der vorgesetzten Dienststellen auf

ihn lenkten. Man muss sich in die Zeit von

damals zurückversetzen: vom Flugzeug war

überhaupt noch nicht die Rede, aber der Bal-

lon hatte seine erste kriegstechnische Be-

währungsprobe abgelegt Nicht weniger als

65 Freiballons waren 1870 aus dem belager-

ten Paris gestartet, einer von ihnen sogar

mit Gambetta an Bord, dem es erst durch

diese Flucht möglich wurde, neue französi-

sche Armeen auf die Beine zu stellen. So

galt das damalige militärische Interesse vor

allem dem Ballon und seiner Weiterent-

wicklung.

Aber nicht nur dem Freiballon!Man hatte

schon lange vorher die besondere Eignung
des* Fesselballons entdeckt aus grösserer
Höhe in die Bewegungen des Feindes und

seinen Aufmarsch Einblick zu nehmen. So

war schon 1794 in der Schlacht von Fleurus

ein Offizier im Fesselballon emporgestiegen,
um die Bewegungen der Österreicher besser

beobachten zu können. Diesem -Fesselballon

galt Parsevals besonderes Interesse. Zusam-

men mit dem später abgestürzten Haupt- •
mann Bartsch von Sigsfeld arbeitete er stän-

dig an seiner Verbesserung. So entstand aus

der früheren runden Ballonkugel allmählich

die schräg gestellte pralle Wurst, die jedem
Frontsoldaten von heute ebenso bekannt ge-

worden ist, wie allen Kämpfern der West-

front im grossen Kriege. Hat sich doch diese

Form des Fesselballons, die 1897 nach dem

Parsevalschen Entwurf in die Armee über-

nommen wurde, seitdem so bewährt, dass

man inzwischen nur wenig an ihr geändert
hat So ist August von Parseval der eigent-
liche Erfinder des Fessel- und des heute von

ihm abgeleiteten Sperrballons, und beiden

wird wohl hoch ein langes Leben beschieden

sein — ganz im Gegensatz zu Parsevals Luft-

schiffen, die aber gerade damals zu Beginn
unseres Jahrhunderts seinen Namen überall

bekannt machten. 1901 liess sich Parseval

von der Truppe beurlauben, um ein lenkba-

res Luftschiff zu bauen, das im Gegensatz zu

den Zeppelinschiffen am unstarren System
festhielt. 1906 stieg bei Tegel zum ersten ;
Male ein Parseval-Luftschiff auf. Auch

diese haben im Weltkrieg ihre Verdienste er-

worben, aber die Entwicklung ist über sie

hinweggegangen.

Parsewal aber, seit 1911 Professor,
blieb der alte, zähe Pionier der Luft-

fahrt auch dann, als unsere Gegner 1918 ne-

ben der Zerstörung aller deutschen Flug-

zeuge auch die Vernichtung des letzten Par-

seval-Luftschiffs verlangten. Schon bei den

ersten Segelflugwettbewerben auf der Was-

serkuppe war er inmitten der flugbegeister-
ten Jugend.

August Parseval hat an seinem Lebens-

abend die Wiedergeburt der deutsche Flie-

gerei, der seine eigene Lebensarbeit gegolten
hat, noch erleben dürfen. Er hat im Laufe

seines arbeitsreichen Lebens Werke über die,
Mechanik des Vogelfluges, über den Dra-

chenballon, über Motorballon, Flugmaschine
und viele andere Fliegerprobleme veröffent

licht Sein schönster Erfolg aber ist das An-

sehen, das er sich im deutschen Volke er-

worben hat. Viele Ehrungen hat es im Lau-

fe seines langen Lebens für ihn gegeben:
Orden und Ehrenzeichen, Professorentitel

und Ehrendoktor, aber er ist dabei stets der

schlichte, immer einsatzbereite Vorkämpfer

geblieben, der Deutschland mit zu der weit-

beherrschenden Stellung seines heutigen

Flugwesens geführt hat.

Stunde der Erlösungfür Indien

„Der britische Imperialismus Ist der teuflischste Feind' der Freiheit" — Aufruf Chandra Böses

Berlin, 1. März. Subhas Chandra

Bos c, einer der hervorragendsten Führer

des indischen Nationalismus, der im Vor-

jahr aus einem britischen Gefängnis ent-

kam, hat sich mit einem Freiheitsauf-

ruf an das indische Volk gewandt. Das

Manifest, das erstmalig am Freitag über ei-

nen ungenannten Sender gehört werden

konnte, hat folgenden Wortlaut:

«Etwa ein Jahr lang habe ich schwei-

gend und geduldig den Lauf der Ereignisse
abgewartet; nun, da die Stunde geschlagen
hat, trete ich hervor und spreche.

Der Fall Singapurs bedeutet den

[Zusammenbruch des britischen

[Reiches, das Ende des Regimes der Un-

gerechtigkeit, dessen Symbol es war, und

das Heraufdämmern einer neuen Aera

der indischen Geschichte. Das

indische Volk hat lange unter der Demüti-

gung eines fremden Joches gelitten; es ist

geistig, kulturell, politisch und wirtschaft-

lich ruiniert worden, solange es unter briti-

scher Herrschaft stand; jetzt muss es dem

Allmächtigen in Demut danken für das

glückliche Ereignis, das Indien Leben und

Freiheit verheisst

Der britische Imperialismus ist

in der modernen Geschichte der teuflisch-

ste Feind der Freiheit, das furcht-

barste Hindernis des Fortschritts gewesen.

Seinetwegen hat ein sehr grosser Teil der

Menschheit in Sklaverei gelebt; in Indien

allein ist etwa ein Fünftel des Menschen-

geschlechts rücksichtslos unterdrückt und

verfolgt worden. Für andere Nationen mag

der britische Imperialismus der Feind von

Heute sein ■ — für Indien ist er der

ewige Feind. Zwischen beiden

ist weder Frieden möglich, noch

ein Komprom i ss. Und die Feinde des

britischen Imperialismus sind die natürli-

chen Verbündeten Indiens, genau so wie die

Verbündeten des britischen Imperialismus
heute unsere natürlichen Feinde sind.

Die Aussenwelt vernimmt von Zeit zu

Zeit Stimmen, die aus Indien kommen und

den Anspruch erheben, entweder im Namen

des indischen ' Nationalkongresses oder in

dem des indischen Volkes zu sprechen. Diese

Stimmen gehen aber durch dieJCanäle der

britischen Propaganda hindurch, und es soll-

te niemand den verhängnisvollen Fehler be-

gehen, sie als charakteristisch für das freie

Indien anzusehen. Wie es in einem Lande,
das unter Fremdherrschaft steht, natür-

lich ist, haben die britischen Unter-

drücker sich bemüht, im indischen Volk

Spaltungen hervorzurufen. Infolgedes-
sen gibt es in Indien Menschen, die den bri-

tischen Imperialismus offen unterstützen,

Iund andere, die, sei es absichtlich oder un-

-1absichtlich, der britischen Sache helfen, ihre

wahren Beweggründe aber oft dadurch ver-

schleiern, dass sie von Zusammenarbeit mit

Tschungking-Ghina, Sowjet-Russland und

anderen Verbündeten Englands sprechen.
Diesen gegenüber steht aber die unge-

heure Mehrheit des indischen Volkes, die

keinen Kompromiss mit dem bri-

tischen Imperialismus will, . son-

dern weiterkämpfen wird, bis die volle Un-

abhängigkeit erreicht ist. Wegen der Kriegs-
verhältnisse in Indien kann die Stimme die-

ser freiheitsliebenden Inder nicht über die

Landesgrenzen hinausdringen; wir aber,
die wir mehr als zwei um unse-

re nationale Emanzipation gekämpft haben,
wissen genau, was die ungeheure Mehrheit

unserer Landsleute heute denkt und emp-

findet. .

1
An diesem Kreuz wc g der Weltge-

schichte, an dem wir stehen,, erkläre ich
feierlich im .'Namen aller..freiheitsliebenden

Inder in Indien
"

wie im Ausland, dass wir

weiter gegen den britischen Imperialismus
kämpfen werden, bis Indien wieder selbst

Herr über seine Geschichte ist. In diesem

Kampf und in der Zeit des Wiederaufbaues,
die darauf folgen wird, werden wir von gan-

zem Herzen mit all denen zusammenarbeiten,
die uns helfen, den gemeinsamen Feind nie-

derzuringen.

Ich bin überzeugt, dass in diesem heili-

gen Kampf die ungeheure Mehrheit des in-

dischen Volkes mit uns gehen wird. Keiner-

lei Machenschaften, Intrigen . oder Ver-

schwörungen der Agenten des anglo-ameri-
kanischen Imperialismus, an welch hervor-

ragendem Platze sie auch stehen und wel-

cher Nationalität sie auch angehören mö-

gen, können dem indischen Volk Sand in

die Augen streuen oder es vom Wege der

patriotischen Pflicht abbringen. Die

Stunde der Erlösung ist für In-

dien gekommen. Jetzt wird Indien

aufstehen und die Ketten der Knechtschaft

zerbrechen, die es so lange gefesselt hielten.

Und durch die Befreiung' Indiens werden

auch Asien und die ganze Welt fortschreiten

auf dem Wege zu dem grösseren Ziel der

Emanzipation der Menschheit.»

Sie werden sieh unmöglich erholen

Tokio, !. März. Im Zusammenhangmit

den grossen Siegen, die die japanischen
Streitkräfte seit Ausbruch der Feindseligkei-
ten im Pazifik errangen, erklärte, wie Do-

mei berichtet, Ministerpräsident To j o in

einer Rede bei der ersten Sitzung des gross-

asiatischen Aufbaurates am Freitag nach-

mittag: «Der den Vereini-
r

?n Staaten und

Grossbritannien zugefügte Schlag ist

so schwer, dass es ihnen unmöglich
sein wird, sich von seinen Wir-

kungen wieder zu erholen.»

Der Ministerpräsident erwähnte ferner,

dass die japanischen Streitkräfte einen ver-

stärkten Druck gegen das Tschungking-Re-

gime zur Wirkung bringen, und fügte hinzu:

«Unsere Verteidigung im Norden ist so stark,
dass sich das Volk berechtigterweise in

Ministerpräsident Toi© über Japans militärische Lage

vollkommener Sicherheit vor irgendeiner

aus dieser Richtung kommenden Gefahr
fühlen kann.»

Ministerpräsident Tojo führte weiter aus,

Japan strebe erstens nach der Beset-

zung und Sicherung der strategisch wichti-

gen feindlichen Stützpunkte in Ostasien und

zweitens nach der Einbeziehung wichti-

ger Hilfsquellen unter die japanische Kon-

trolle und die Vergrösserung und Verstär-

kung der japanischen Kampfkraft, «wobei es

in enger Weise mit Deutschland und Italien

zusammenarbeite und positive militärische

Operationen entwickle, um das Endziel, näm-

lich England und Amerika zur

Übergabe zu zwingen, verwirkli-

chen zu können.»

Tojo bemerkte, die Welt stehe jetzt an

einem grossen Wendepunkt, und

die Schaffung der Neuordnung in Grossost-

asien könne hur durch eine wirkliche Soli-

darität des Hundert-Millionen-Volkes von

Japan und durch Befolgung des Kaiserli-

chen Willens verwirklicht werden. Hin-

sichtlich des grossasiatischen Aufbaurates

sagte Tojo, die Regierung habe dieses Organ
geschaffen, da sie die japanische Politik
durch einen zusarnmengefassten Einsatz der

Gehirne und des Intellekts der Nation und
durch eine klare Erkenntnis der gegenwär-
tig in allen Gebieten vorhandenen Bedin-

gungen mit Erfolg zu verwirklichen

wünscht.

Weitere strategische Punkte an der

Sundastrasse besetzt

Schanghai, 1. März. Nach einem

Frontbericht der Agentur Domei haben die

japanischen Truppen auf Sumatra weitere

strategisch wichtige Punkte an der Sunda-

strasse eingenommen. Telokr-Betong in der

Lampong-Bucht wurde am 20. Februar und

der holländische Flottenstützpunkt Kota

Agang in der Semangka-Bucht an der Süd-

spitze am 23. Februar besetzt.

Japanische Marine-Fallschirmspringer
nehmenKöpang

Tokio, 1. März. Japanische Marine-

Fallschirmspringer, die am 20. und 21. Fe-

bruar östlich Köpang auf Timor in zwei An-

griffswellen landeten, besetzten inzwischen

laut Frontbericht von «Asahi Schimbun» in

enger Zusammenarbeit mit Landungskom-
mandos von Armee und Marine die Stadt

, Köpang. Die Japaner erbeuteten 24 Haubit-

zen, 1500 Gewehre und fast eine Million

Schuss Munition.

Der tapfere Löwe

«Komm raus, du Feigling, bei dieser Hitze

hob' ich mit mir selbst genug zu tun
..

.!»

Daladier im Verhör
Anklagepunkt: „Mangelnde Vorbereitung des Krieges"

Riol«, 1. März. Zu Beginn des vierten
Verhandlungstages des Prozesses gegen die

«Verantwortlichen der Niederlage» gab Prä-

sident Caous die Beschlüsse des Gerichtsho-
fes über die in der zweiten und dritten

Sitzung von den Verteidigern Blums und

Daladiers gestellten Anträge auf Annulie-

rung der Untersuchung bezw. Neuaufnahme
der Untersuchung wegen Prozedurfehler und

auf Einstellung der Verfolgung der Ange-
klagten wegen angeblicher Verfassungswid-
rigkeit der Konstituierung und der Zustän-

digkeit des Gerichtshofes bekannt Die bei-

den Anträge wurden vom Gericht abgelehnt.
Im weiteren Verlauf der Vernehmung

trat der Gerichtshof in ein ausführliches

Verhör Daladiers ein. Präsident Caous liess

sich die Frage bestätigen, dass Daladier in

den Jahren 1932 bis 1934 und 1938 bis 1940

Kriegs- bezw. Landesverteidigungsminister
war, um dann auf den Kernpunkt der An-

klage gegen Daladier zu kommen: 1) Man-

gelnde Vorbereitung des Krieges. 2)-' Das

Verhalten Daladiers in der Sitzung vom 23.

August 1939 im Obersten Kriegsrat. Caous:
«Es scheint dass Sie als Kriegs- bezw. Lan-

desverteidigungsminister gewisse Amts-
pflichten verletzten, insbesondere die Befug-
nisse, die Ihnen erlaubten, besser die Lage

auf militärischem Gebiet kennen zu lernen.

Sie waren der Präsident des Obersten

Kriegsrates von 1936 bis 1939. Der Oberste

Kriegsrat ist öfter zusammengetreten. Wie
kommt es, dass Sie während drei Jahren'nur

einmal teilgenommen haben?» Daladier

«Der Präsident des Obersten Kriegsrates
brauchte an den Sitzungen nur teilzuneh-

men, wenn es sich um Änderungen in der

Organisation der Armee handelte. Sonst
schreibt das Gesetz , nicht vor, dass der

Kriegsminister teilnimmt. Im übrigen wur-

de ich ständig über die Arbeiten auf dem

Laufenden gehalten.» Daladier zitierte in

diesem Zusammenhang 'ein Expose General

Weygands aus dem Jahre 1935, in dem die

Fähigkeit Daladiers als Kriegsminister ge-

rühmt wird. Daladier, vom Präsidenten
Caous über den Anklagepunkt «Mangelnde
Organisation und Instruktion der Armee»

befragt, gab einige Zahlen als Antwort. U. a.

behauptete er, dass die Zahl der aktiven
französischen Offiziere im September 1939

37 000 betrug, während Deutschland nur über
27 000 verfügte.

Bei dem. Thema «Panzerdivisionen», das

in diesem Zusammenhang aufgeworfen wur-

de, bezichtigte Daladier diejenigen gelogen
zu haben, die der Anklage angeblich falsche

Angaben gemacht haben. Auf den Hinweis
des Generalstaatsanwalts Cassagneaus, dass
eine Reihe von Generalen, die noch als Zeu-

gen auftreten werden, diese .Aussagen ge-
macht haben, bemerkt Daladier: «Sie zitie-

ren mir nur besiegte Generale.»

So denkt die Heimat

Der Gauleiter des Traditionsgaus Mün- j
chen/'Oberbayern, Adolf Wagner, hat in den I
Heimatblättern für die Frontsoldaten seines [
Gaues folgendes «Bekenntnis der Heimat*

veröffentlicht.

«Wir müssen eines Tages zurückste-

hen vor denjenigen, die draussen waren. |
Wir müssen nach dem Krieg den Käme- I
raden sagen können: Wir haben dich I
nicht vergessen. Das erste Recht gebührt \
dir. Und wiederum unter diesen ersten. I
sollen diejenigen voranstehen, die ge- I
blutet haben. Wir wollen heute schon ,
den Kayneraden die Gewissheit f

dass wir gewillt sind, zurückzustehen.», i

Dieses Bekenntnis bringt mit klassischen, I
Worten zum Ausdruck, wie im nationalsozia» I
Ustischen Staat, der durch und durch ein j
soldatischer Staat ist, der Einsatz des Soläa- j
ten geweriet wird. Als am 30. Januar der
Führer sich als den ersten Mus k c» |
tier der Nation bezeichnete, hat er I
diese'he Grundtatsache zum Ausdruck ge~• §
bracht. Die nationalsozialistische Revolution |
bedeutet den Protest des Lebens gegen den |
Tod. Die Wehrmacht rettet und sichert für I
alle Zukunft Leben und Freiheit des dent-

sehen Volkes. Die Soldaten des Führers ha- j
ben den stolzen Auftrag* die letzte Entsche'i*

clung über den Sieg dieser Revolution durch
den Einsatz von Leben und Gesundheit her-

beizuführen.

Panzerdivision nimmt in 20 Tagen

85 Dörfer

Berlin, 1. März. Am gestrigen Tage
unterstützten heftige Angriffe deut-

scher Kampfflugzeuge an allen Ab-

schnitten an der Ostfront die Operationen
des Heeres und entlasteten dadurch unsere

kämpfenden Truppen. Im mittleren Ab-

schnitt richteten sich besonders wir-

' kungsvolle Angriffe deutscher Kampf- und

Sturzkampfflugzeuge gegen bolschewistische

Stellungen. Unermüdlich bekämpften die

Verbände der Luftwaffe die zur Front füh- I
renden Nachschubstrassen der Feindes und )
vernichteten oder beschädigten
240 Fahrzeuge. Mehrere Sowjetpanzer
sowie ein schweres Geschütz blieben zer-

stört im Bombenhagel der deutschen Flug-

zeuge liegen. Ein Bombenvolltreffer stoppte
die Fahrt eines Panzerzuges, der damit

eine wichtige Nachschubstrecke blockierte. In

Luftkämpfen über dem mittleren Frontab-

schnitt wurden fünf feindliche Flugzeuge ab-

geschossen, während durch Bombenwürfe

auf einem Feldflugplatz mehrere Flugzeuge
zerstört wurden.

örtliche Angriffe deutscher Truppen führ-

ten gestern im gleichen Abschnitt zu Erfol-

gen. So konnte eine Panzerdivision

in ein Gelände vordringen, das vom Feind

bisher gehalten wurde. Es gelang ihr, sieben

Ortschaften in Besitz zu nehmen. Die Trup-

pen der Division nahmen nach ständiger Auf-

klärung und durch geschickte Ausnutzung
der feindlichen Schwächen im Laufe der

letzten 2 0 Tage 85 Dörfer.

Treffer ..auf ein englisches U-Boot.

Rom, 1. März. Der italienische Wefrr-

machtbericht von Sonnabend hat folgenden
Wortlaut:

In der Cyrenaika belegten unsere

und deutsche Luftverbände in Marsch und in

Ruhestellung befindliche Kolonnen, Truppen-
ansammlungen, Flotten- und Luftstützpunkte
mit Bomben und MG-Feuer. Zahlreiche

Kraftfahrzeuge und einige am Boden abge-
stellte Flugzeuge wurden zerstört oder

• schwer beschädigt. Der Feind verlor im

Luftkampf zwei Flugzeuge.

In Malta, das Tag und Nacht von deut-

schen Flugzeugen angegriffen wurde, wurden

zahlreiche Treffer aüf Depots und Lager ver-

zeichnet. In der Nähe des Hafens von La

Valetta wurde ein Treffer auf ein englisches
U-Boot beobachtet

Neues aus der Heimat
Braunsenweigs Strassenbahn ohne

Sitzbänke

In Braunschweig machte man einen in-

teressanten Versuch: Aus einigen Strassen-

bahnwagenhat man die Bänke herausgenom-
men. Diese Wagen sind nur für «Stehfahr-

gäste» bestimmt. Die Einrichtung hat den

Vorteil, dass 40 Prozent Fahrgäste mehr un-

tergebracht werden können. Nur in den vier
Ecken des Wagens ist ein Sitz für gebrech-
liche Leute angebracht.

SO Jahre planmässige Hühnerzucht

Bei allen Hühnerzüchtern Deutschlands
hat der Name Görlitz einen guten Klang,
denn in Görlitz stand die Wiege der deut-
schen Geflügelzucht. Es sind jetzt gerade
90 Jahre her, dass Robert Oettel. der Sohn

eines Kaufmanns, in Görlitz den ersten

Hühnere-logischen Verein Deutschlands grün-
dete und so den Grundstein zur systemati-
schen Geflügelzucht legte. Die Stadt ehrte f
ihren verdienten Bürger durch ein Denkmal.

Goldenes Sportabzeichen für Mutter

mit 7 Kindern

Als einzige Frau in Grossdeutschland, die

Mutter von sieben Kindern ist, hat jetzt

Frau Maria Rannersberger aus Wasserburg

am Inn das Goldene Reichssportabzeichen er-

worben. Bereits mit 18 Jahren hatte sie das

Reichssportabzeichen in Bronze, mit 27 Jah-

ren, als sie schon Mutter von sechs Kindern

war, das in Silber erworben.

■ Die Grosstrappen nehmen zu

Die Magdeburger Börde beherbergt meh-

rere Standplätze von Grosstrappen, einem der

seltensten Grossvögel Europas. Die Trappe ge-
'

hört in den weiten Fluren der Magdeburger {
Börde zu den Standvögeln, doch muss man

schon viel Glück haben, um die sehr scheuen

I Tiere in freier Feldflur zu sehen. Nun hat

man aber festgestellt, dass die Trappen, die

fast die Grösse eines Storches erreichen, ihre ,

Standplätze in der Börde ausdehnen. Die

angeborene Scheu und der Schutz, den das

Gesetz ihnen verleiht, haben für eine Ver-

mehrung dieser in Europa sehr seltenen Tiere

gesorgt.

Zigeuner zum Tode verurteilt

Vor dem Braunschweiger Sondergericht
stand der vielfach vorbestrafte Zigeuner Her-

mann Thran, der in seinen Kreisen nur als

«Hühnerkerl» bekannt war .und durch seine

Lieferungen von Hühnern, Gänsen, Schinken,
Würsten usw. begehrt war. Die Waren

stammten stets aus Diebstählen und Einbrü-

chen. Das Urteil lautete auf Todesstrafe.

Seine Komplizen erhielten sechs und zwei

Jahre Zuchthaus.

Weltkriegs-Geschoss trat aus de?

Halswunde

In dem kleinen Orte Poppenwurth in

Schleswig-Holstein lebt ein Weltkriegsteil-

nehmer, der jahrzehntelang eine Gewehrku-»

gel im Halsmuskel trug; die bisher auf ope*
raüvem Wege nicht entfernt werden konnte.

Das Geschoss verursachte dem alten Solda-

ten oft erhebliche Schmerzen. Dieser Tage
bildete sich nun am Halse eine Wunde, die

allmählich immer grösser wurde, bis schliess«

lieh das Geschoss aus der Wunde heraustfg&
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Die schöne Unbekannte

Ein letztes Winken, der Zug verliess den

Baimhol. Valentin war Strohwitwer. An

irmahnungen seiner lieben Ehehälfte halte

es vor der Abfahrt nicht gefehlt. Sie wusste,

er halte bei den Frauen Chancen, und da er

dem sej.öncn Geschlecht nicht abneigend ge-

genüber stand, hielt sie ihre Ratschläge für

angebracht.
«Lass die Blumen nicht vertrocknen, ver-

fiss nicht den Radio-Apparat auszuschalten,

•wenn Du ins Büro gehst!» Das waren so

die letzten Worte, bevor der Zug sich in Be-

wegung setzte.

Valentin verliess den Bahnsteig, ging dem

Ausgang zu. Vorbei am Zeitungskiosk. Er

blieb einen Augenblick stehen, denn ihn

fesselten die neuen Überschriften.

«Ach, entschuldigen Sir!» sprach ihn eine

junge Dame an. «Wäre es Ihnen möglich,
mir ein« Mark in Groschen zu wechseln?

Der Zeitungshändler muss sonst sein ganzes

Kleingeld hergeben.»
Valentin fand es eigentlich ungewöhn-

lich, dass er angesprochen wurde, aber als

er die junge Dame näher betrachtete, war

er nicht weiter böse, im Gegenteil, er war

sogar sehr erfreut.

«Gewiss, wenn es möglich ist!» erwiderte

$r, durchsuchte seine Geldtasche und es

reichte. Dabei fiel ihm wieder ein, dass er

jetzt als Strohwitwer zu betrachten sei,

Sie tiankte bescheiden und er hatte so

den als schaute sie ihm etwas

länger in die Aueen, als die Wechselge-
-6cJschte es unbedingt erforderlich machte.

Valentin bekam Mut.

«Darf auch ich Sie um einen Gefallen

bitten?» fragte er.

/Aber gewiss, mein Herr, d. h., um was

handelt es sich denn?»

«Ich möchte gern noch ein Stündchen mit

Ihnen zusammen sein. Wollen wir drüben

ins Cafe gehen? Ich habe eben meineSchwe-

ster zur Bahn gebracht.»

Er konnte so frech lügen,. denn sein Ring
'war längst vom Finger in die Westentasche

übergesiedelt.
Sie lächelte verständnisvoll und sagte zu.

Gemeinsam lenkten sie ihre. Schritte zum

Cafe.

War es nun die nette Musik oder der Li-

kör, der dem Kaffee folgte, jedenfalls war

die Unterhaltung sehr angeregt. Die Zeit

verging im Fluge. Die Kapelle hatte bereits

die zweite Pause hinter sich.

«Ich heisse Valentin!» gestand er nach

einem besonders romantischen Musikstück.

«Ein schöner Name!» erwiderte das un-

bekannte Mädchen. «Ist wohl die Abkür-

zung für Valentino?» Und sie betonte die

dritte Silbe derart, dass es ihm heiss und

kalt über den Rücken lief.

«Ich will nicht unbescheiden sein,» fragte
er, «aber darf ich wenigstens ihren Vorna-

men wissen? Sie glauben, nicht» was das

für mich bedeuten würde.»

«Sie müssen nicht schlecht von mir den-

ken,» entgegnete sie leise, «nur das nicht,»—
und dabei sah sie ihn mit ihren .schönen.
Augen so liebevoll an, wendete den Kopf
nach rechts, links, als suche sie jemanden,
«aber es gibt in meinem Leben Gründe» —

sie sprach noch leiser — «ich bin zur Zeit

abhängig, doch das ändert sich in kurzer
Zeit. Nennen Sie mich die schöne Unbe-

kannte, wenigstens für die nächsten Tage,
dann wollen wir weiter sehen.»

Valentin sah sich auch schon um, rückte

näher, ihm wurde ganz geheimnisvoll zu-

mute.

Darauf sah sie ihn wieder so zärtlich von

der Seite an und meinte noch.: «Die heutigen
Stunden sollen doch nicht die letzten sein?»

«Oh, nein,» stammelte Valentin, «nur das

aicht!»

Er zahlte und beide verliessen das Cafe\
Valentin durfte sie nur bis zur Hältestelle

bringen, auch aus Gründen, die ihm später—
wie sie betonte — kein Geheimnis mehr
»ein würden.

Es verabschiedete sich, ohne zu vergessen,
ihr seine Telefon-Nummer mitzuteilen, denn
sie hatte versprochen, ihm am übernächsten

Tage mm 7 Uhr die Freude ihres Anrufes zu

Aufregende Erlebnisse eines Sfrohwlrwers /

bereiten. Die Umstände Hessen es leider

wiederum nicht zu, dass er sie anläute.

Valentin fuhr nach Hause.

Die nächsten Tage krochen wie eine,

Schnecke dahin. Er schaute weder nach

rechts noch nach links, besuchte keine Bier-

abende mit seinen Kollegen, denn vor seinem

Geiste schwebte stets das Bild der schönen

Unbekannten.

Und dann kan> der Tag. Pünktlich um 7

Uhr erfolgte ein Anruf. Er wurde nicht ent-

täuscht. Sie war es wirklich.

«Können wir heute wieder ein Stünd-

chen zusammen sein?» fragte er mit klopfen-
dem Herzen.

Wenn ich Ihnen einen Vorschlag machon

dürfte,» klang es durch den Draht zurück,
«wie wäre es für morgen Abend mit einem

Theaterbesuch?»

Valentin hatte erst mit heute gerechnet,
aber er willigte ein. Er sagte zu. Dass er

Karten besorge« -würde und Treffpunkt
% Stunde vor Beginn im Foyer des Theaters.

«Einverstanden!» klang es von der anderen

Von Karl Heinz Raunick

Seite zurück. Er wollte noch etwas erwi-

dern, aber die schöne Unbekannte hatte be-

beits den Hörer aufgelegt.
Valentin sah die Welt in hellem Rosa.

Der nächste Morgen brach an, und der

Theaterbesuch rückte in greifbare Nahe. Er

hatte gute Plätze besorgt und war abends

pünktlich zur Stelle. Auch sie war pünkt-
lich, was er als besonders wohltuend

empfand.
Man suchte die Loge auf, Valentin war

nicht kleinlich, er hatte es sich was kosten

lassen. Ein Klingelzeichen, die Lichter ver-

loschen — es war soweit. Nach dem ersten

Akt flammte für kurze Zeit das Licht auf.!
Es wurde nicht viel zwischen beiden ge-

sprochen. Aber er glaubte aus ihren Augen
lesen zu können. Nur manchmal erschien es

ihm allerdings, als hätte das Lächein einen

spöttischen Unterton, aber das musste wohl

an der Beleuchtung liegen.
Der zweite Akt spielte in einer einsamen

Berghütte, und die Beleuchtung war auch

da nach. Der Held des Stückes ging zum

Angriff über und auch Valentin versuchte

zärtlich ihre Hand zu streicheln. Sie hatte
<

nichts dagegen einzuwenden. Für ihn war $
es ein Beweis, dass er sich auf dem riciiti- 5

gen Wege befand. Doch in der Pause sagte !

sie: «Wenn Sie den vierten Akt allein an-$
höreo wollen, können Sie im dritten Akt $
meine Hand nochmals streicheln.» 5

Diese Worte raubten ihm seine ganze

Sicherheit und er machte einen rührend hilf- $
losen Eindruck. Trotz dieses Vorkommnisses

verlief der Abend recht harmonisch. Beim }
Abschied an der Haltestelle konnte er noch $
einen Erfolg verbuchen. «Wenn ich Sie i

morgen anrufe, können Sie Anita zu mir

sagen!» Mit diesen Worten gingen sie ans-

einander. Es entschädigte ihn wieder um! $
regte zu neuen Hoffnungen an.

Die nächsten Abende brachten weiter 5

keine Fortschritte. Man ging ins Kino, Cafe $
auch wieder mal ins Theater usw. Aber die

>

schöne Unbekannte blieb unnahbar. Das 5

giug so drei Wochen lang. Es blieb ihm $
keine Zeit zu irgendwelchen Seifensprüngen
oder feuchten Abenden mit den Kollegen, $

denn die schöne Unbekannte hielt ihn stets 5
in Bann. $

Am nächsten Morgen m ein -Brief sei- J

ner Frau, in dem sie mitteilte, dass sie in 8 $
Tagen wieder daheim wäre. Kurze Zeit ?
darauf rief Fräulein Anita ai.

Er wollte jetzt auf's Ganze gehen und

lud sie ein, den heutige« Abend mit ihm 5

in seiner Wohnung /'! verbringen. Man i»

könne Platten spielen, Radio hören, zumal \
seine Schwester, mit der er zusammen

wohne, erst in den nächsten Tagen von der

Reise zurückkäme.

Sie war schnell damit einverstanden uftd

man einigte sich auf 7,00 Uhr. J .
Es passte gut, dass Valentin heute einen

freien Tag und somit Zeit hatte, sich um die

Vorbereitungen für den Abend zu küm-

mern. Als er in der Speisekammer eine Kon-

serve mit Erdbeeren entdeckte, entschloss er

sich, den heutigen Abend noch durch eine

Bowle zu verschönen.

Der Abend kam und mit ihm Fräulein

Anita. Sie sah bezaubernd aus und Valen-

tin hatte Herzklopfen wie ein Primaner. Er

wollte endgültig zu einer Entscheidung
kommen, es war ja auch die höchste Zeit,
denn in 8 Tagen war sein Strohwitwerdasein

beendet.

Man ass gemütlich, plauderte, spielte
nette Platten, auch die Bowle war gut ge-

lungen, denn er hatte noch eine Flasche Sekt

spendiert. Eine richtige iVtmcsphäre, um

Herzen aufzuschliessen.

Auch draussen schloss es. Doch das be-

merkte Valentin erst, als er seine Frau im

Türrahmen stehen sah.

Seine Knie wurden ganz weich und er \
hatte Mühe, das Sektglas nicht fallen zu

lassen.

«Liebling, Du schon hier!» stotterte er.

«Ja, mein Valentin! Infolge des schlech-

ten Wetters entschloss ich mich, schon früher

abzureisen.»

Er sah zu Fräulein Anita. «Liebling, darf

ich vorstellen, das ist...

«O, nicht nötig, Valentin. Tch kenne

Fräulein Bergmann bereits. Ich hatte sie ja

Deinentwegen engagiert, damit Dir die Zeit

während meiner Abwesenheit nicht zu

lang wird, und ausserdem» — füg-te sie j
lächelnd hinzu — «solltest Du nicht auf j

dumme Gedanken kommen.» &
w

Kunterbunte FZ
Kurzweilecke

Waagerecht: 1. Französische Landschaft,
3. zeötralamerikanisches Indianervolk, 5. Rei-

serichtung, 6. südasiatisches Land, 7. schwim-

mender Marder, 8. Saiteninstrument, 10. por-

tugiesischer Strom, 12. Farbüberzug, 13. tsche-

chischer Volksstamm, 15. Darsteller, 16.Kniff,
17. Oberitaliener. — Senkrecht: 1. Tanzfigur,
2. kurze Mitteilung, 3. orientalischer Recht-

Sprecher, 4. Wagner-Oper, 6. Luftkurort int

Bevner Oberland. 9, Temperaturmesser, 11.

Apostel, 14. Sinuesorgan, t5. Sprengkörper.

Flechtwort-Rätsel

Waagerecht: i. Singspiel, 8. Fluss in Vor-

deiasien, 11. Schlusswort, 12. Anerkennung,
13. Werkstoff, 15. Kartenspiel, 16. Stadt am

Schwarzen Meer, 18. Wundmal, 19. Spielkarte,
21. Insekt, 22. Stadt am Rhein, 23. Stadt an

der Ostsee. — Senkrecht: 1. Triebwerk, 2.

Erdteil, 3. deutscher Physiker, 4. Stadt an der

Elbe, 5. deutscher Geschichtsschreiber, 6. Ge-

birge in Nordafrika. ?. Figur aus «Don Car-

los», 9. Stadt auf Sizilien, 10. Seemann, 14.

Edelpelz, 17. Fluss in Italien, 20. chemischer

Grundstoff.

Provisionstrei vermittelt
Gustav fand sein Glück billiger

Es hatte nie geklappt. Gustav war ein

wenig schüchtern. Immer schnappten andere

ihm die nettesten Mädel weg. Warum also

nicht einmal die Sache mit einer HeiratsVer-

mittlung versuchen, fragte er sich, ging hin

und tat, um sein Gehemmtsein zu verbergen,
mächtig fr. .

Für Ihn, sagte er, käme nur die allerbeste

Partie in Frage, von der die Dame eben ge-

sprochen habe.

«Sie werden sich denken können, dass
eine so schöne und reiche junge Dame zahl-
reiche Bewerber findet», meinte die Vermitt-

lerin.

«Zumindest möchte ich ihr Bild sehen.»

«Das darf ich Ihnen vorläufig * nicht zei-

gen. Die Dame will sich die Herren aussu-

chen, die ihr vorgestellt werden sollen.»

«Das passt mir aber nicht.»

Die Heiratsvermittlerin blieb geschäfts-
mäßig höflich.

«Vorerst handelt es sich doch um Ihre
Person und darum, ob Sie gute Auskünfte

beibringen können.»

«Erlauben Sie —s>

«Was sind Sie beruflich? Haben Sie we-

nigstens Ihren Doktor gemacht?»
«Nein. Auf Titel gibt doch niemand mehr

etwas.»

«Viele Frauen legen Wert darauf.»

«Dann mögen diese einen Titel heiraten.»

«Sind Sie gesund?»
«Ich hoffe, meine Frau um dreissig Jahre

zo überleben.»

«Darauf dürfte die Dame keinen Wert
legen.»

«Aber ich.»

«Und welches Vermögen besitzen Sief»

«Kerns.»

. «Oh, Sie schrieben mit aber doch, Sie

seien berechtigt, die höchsten Ansprüche zu

stellen.»

«Bin Ich auch.»

«Sie meinen Ihr Äusseres? Unter Ihren
Mitbewerbern finden sich glänzend ausse-

hende Herren.»

«Es ist nicht alles Gold, was glänzt. Aber
meine Tante fainterliess mir einen wohlaus-

gestatteten Hausstand. Wenn eine Frau aMes
hat, was mir fehlt, vor allem ein bissehen
Geld, können wir ganz glücklich miteinander
werden. Ich habe eine sehr schöne Wohnung.
Nun frage ich Sie: kann ich als Mann mit
Haushalt und schöngelegener Wohnung von

meiner zukünftigen Gattin immerhin auch

einiges erwarten?»

«Das können Sie,» sagte die Heiratsver-
mittlerin. «Aber die Dame, die hier in Frage
kommt, besitzt eine halbe Million. Davon
kann sie sieh, wie Sie zugeben werden, eine
(Machtvolle Wohnung einrichten.»

Er winkte grossartig ab, als sei das kein

Einwand.

«Wollen Sie mir jetzt das Bild zeigen?»
«Ich bin noch im Zweifel, ob Sie der Rich-

tige für jene Dame sind. Aber ich habe hier

eine andere Bewerbung, und da will ich
Ihnen auch das Bild zeigen. Eine junge, nicht

unvermögende Witwe —j>

Sie legte ihm das Photo vor. Er blickte

nur flüchtig darauf.

«Entweder die halbe Millionärin oder kei-

ne,» sagte er hochmütig und griff nach sei-

nem Hut. «Ich erwarte Ihren Bescheid in

spätestens drei Tagen.»

An der Haltestelle der Strassenbahn lau-

erte er auf seine Linie. Aus den Wagen, die

hielten, stiegen Leute aus, andere stiegen ein.

Eine Dame verspätete sich beim Aussteigen

und sprang vom. Wagen ab, als dieser sich

bereits wieder in Bewegung gesetzt hatte.

Sie wäre gefallen, hätte Gustav sie nicht ge-
schickt aufgefangen.

Als sie ihm errötend dankte, wusste er,

dass er dieses Gesicht schon gesehen hatte,
erst ganz kürzlich.

Er erkannte die junge Witwe, deren Bild

ihm die Heiratsvermittlerin gezeigt hatte. Sie

sah in Wirklichkeit weit besser aus.

Das Schicksal musste ihn für sehr be-

griffsschwach halten, da es so deutlich winkte

und ihm die Ausersehene gleich in die Arme

schleuderte.

Die Heiratsvermittlerin wartete vergeb-
lich auf den Besuch der jungen Witwe und

ebenso auf Gustav. Denn deren Glück war

vom bösen «Konkurrenten» Zufall längst

provisionsfrei vermittelt worden.

Christoph Walter Drei]

Der Komponist Hans
Pfitzner

In diesem Jahre ist ein Yicrteljahrhuhdert.
seit der Uraufführung der Opern «Pale-

süina» und «Das Christelflein» von Hans

Pfiizner vergangen.

Elterliches Erbgut hat seinen zweifellosen

' Einfluss auf Pfitzner, der am 5. Mai 1869 in

| Moskau geboren wurde, ausgeübt, denn der

Vater war Geiger, die Mutter Pianistin. Der
Sohn studierte in Frankfurt a. M. und

wurde, nach kurzer Lehrtätigkeit in Kob-

lenz, Kapellmeister in Mainz, wo 1895 sein

Musikdrama «Der arme Heinrich» zur Auf-

führung kam. Sechs Jahre später, als der!

Komponist bereits als Lehrer und Kapellmei-
ster in Berlin wirkte, folgte seine romanti-

sche Oper «Die Rose vom Liebesgarten», und

in die Strassburger Zeit Pfitzners, wo er von i
1908—1918 als Konservatoriumsdirektor und j
Opernleiter, wirkt-, fallen seine beiden ein-i
gongs erwähnten Opern, von denen «Pa-

lestrina» als musikalische Legende, und «Da?
Christelflein» als Spieloper bezeichnet wird,
Ausser diesen Werken, zu denen 1931 das

Musikdraraa «Das Herz» trat, sind von'

Pfitzner noch die Chörkantaten «Top deut-

scher Seele» und «Das dunkle Reich», ferner j
Bühnenmusiken zu Kleists «Kätheheu vuuj
Heilbronn» and Ibsens «Fest auf Solhaug»

sowie Kompositionen für Kammermusik be-

kannt geworden.

Pfitzners Musik wird aus den Quellen
der deutschen Romantik gespeist, als deren
Erbe er ebenso gilt wie als wahrer Wagner*
nachfolger. Nicht äusserlich erklügelt, son-

dern innerlich erlebt sind seine Ton-

schöpfungen, die niemals einer bestimmten

Richtung gedient oder dorn. Zeitgeschmack
Konzessionen gemacht haben.' Sie sind ge-

wissermassen ein Widerspiel von empfind-
samer Erlebniskraft und kritischem Grübeln.

So ist Pfitzner, wenn auch ein Wagnernach*
folger, niemals ein Wagnernachahmer gewe-

sen. Wohl hat er von dem Bayreuther Mei-

ster mancherlei übernommen, z. B. die Leit-

motivik, die Kunst der Orchesterbehandlung
und den Erlösergedanken. Aber, wie Wag-
ner die ganze Romantik innerlich . nochmals
erlebt und in sieh zu neuem schöpferischen
Werk verarbeitet hat, SO hat Pfitzner eben-

falls beide Eni wjeklungsstsdien deutscher

Musik selbständig und eigenwillig neu erlebt

und geformt. Tn diesem Sinne ist er, auf-

bauend und abschliessend, unmodern und

doch fcukunftweisend, gewjssermassoii selbst

der Patestrina seiner musikalischen Legende.
Rodatz. Oberleutnant

Wer weiß

RAT?
Kam. Heinz Rie -l d teilt mit: Am

20. Dezember 1941 verlor ich m Staraja

Rwsxa einen Wäschebeutel mit folgendem
Inhalt: Photoapparat, Unterhemd, Unter-

jacke, Drillichhose, ein Paar Strümpfe,
Schal, Notizbuch, und einige Privatsachen.

Der Finder wird gebeten, seine Anschrift
der Feldzeitung mitzuteilen,

Ka m. Herbert Schü - e schreibt:

Ich habe am 25. Januar 1942 in Stare ja

R,uxso, kurz vor der grossen Brücke meinen

Wäschebeutel mit für mich wertvollem In-

halt (Rasier-eng, Waschzeug, Wäsche, pri-

vate Briefsnchen) verloren. Der Wäsche-

beutel ist mit meinem, Namen gezeichnet.
Der Finder, dessen Meldung an die Feld-

zeitung erbeten wird, erhält eine Beloh-

nung.

Kam. St -w e schreibt: Wer hat im

Jvli 1941 in Kotono einen Film zur Ent-

wicklung in einem Fotogeschäft abgegeben
und ihn nicht mehr zurückerhalten? Mei-

ne Anschrift teilt ihm die Feldzeitniig mit.

Wer hat eine Uhr verloren?

Ein Kamerad teilt mit, dass er in einem be-

heifsmässigen Lazarettzug auf der Strecke

Staraja Russa - Porchow eine Uhr gefun-
den hat. Der Verlierer möge sich unter

Angabe der Erkennungszeichen über die

Fcldzcitunq an diesen Kameraden wenden.

Ka m Erwin Sti
- y schreibt: Vor

einiger Zeit war ich mit einigen Hambur-

ger Jungs zusammen. Wir sangen Lieder

und ein Hamburger spielte Bandonlum da-

zu. Ein Lied gab er zum besten, das mit

den Worten endete: «MamMschi, schenk

mir ein Pferdchen, ein Pferdchen war mein

Paradies» usw. Wer von den Kameraden

kann mir das vollständige Lied und mög-
lichst auch den Komponisten mitteilen?

an Kam. Lie -rr: Ihre

Frage ist wohl mehr theoretischer Art, da

Sie Ihren Plan zurzeit doch nicht ausfüh-
ren können. Mit der Italienreise dürfte es

zurzeit, nichts sein, überhaupt ist wohl die-

se Möglichkeit nicht vorgesehen. Ihr Kom-

paniechef wird Ihnen da genaueres sagen

können.

Antwort an Kam. Hans Schr-

er: Es wird jetzt keinen Zweck haben,

sich für diese Laufbahn zu bevoerben, da

Ihre Einheit Sie nicht freigeben kann. Im

übrigen erscheine" die Bedingungen von

Zeit zu Zeit im Ii Matt, das auch auf der

Schreibstube Ihrer Einheit gesammelt wird.

Antwort an Kam. Hans Erich

H- o : Da Sie der «seefahrenden Bevölke-

rung» nicht angehören, auch in keiner Hin-

sicht seemännische Eignung beweisen kön-

nen, 'hat es für Sie gar keinen Zweck, sich

um eine Versetzung zur Kriegsmarine zu

bemühen. Der Dienst des deutschen Sol-

daten ist überall hart und erfordert den

ganzen Mann, und bei der Kriegsmarine
ist dies ganz besonders der Fall, so roman-

tisch gerade dieser Dienst den jungen Men-

schen erscheinen mag. Hoben Sie schon

mit Ihrem Einheitsführer darüber ge-

sprochen? Er kennt Sie und wird Sie am

besten beraten können.

ZweiTage mit Antonia

Sonderbare Geschichte eines Bildes / Von Heinz Rusch

«Ist das nicht...?» Mit einem erstaun-

ten Aufblicken wandte sich der Professor

seinem Gastgeber zu, dem bekannten Maler

Adrian Welser, und betrachtete von neuem

kopfschüttelnd das Gemälde, das an einer

ziemlich verborgenen Stelle des Ateliers

hing.

«Die Franchesi,» nickte der Maler und

wollte verstört weitergehen, als ihn der

Professor festhielt. «Einen Augenblick, lie-

ber Freund, das Geheimnis müssen Sie mir

•schon verraten. Denn es steckt doch ein

Geheimnis dahinter, nicht wahr? Um so

mehr, als das Bild unvollendet geblieben
ist.»

Sie setzten sich nieder, beide so, dass sie

das Bild Antonia Franchesi:-: gerade noch

sehen konnten, und der Maler begann mit

einer Stimme, die erst leise und zögernd

war, bis sie sich zu einem leidenschaftliche-

ren Ton steigerte.
«Die beiden Tage in Mailand, die ich mit

Antonia verlebte, gehören zu den erlebnis-

reichsten, obwohl nichts WelterschUtterodes

geschah. Ich lernte die Sängerin am Abend

nach einer der glanzvollen Aufführungen in

der Scala kennen, wo sie in einer berühm-

ten Verdi-Partie auftrat. Es war ein rau-

schender Erfolg, der uns alle verzauberte und

mich am Abend zu der Frage hinriss, ob ich

sie malen dürfe. Ich war damals noch klein

und unbedeutend in meinem Fach: um so

mehr aber überraschte mich ihre schnelle

Zusage. Sie lachte mit blitzenden Augen,
fragte mich, wo ich in Mailand Wohnung
genommen habe, und ich hob in freudiger

Überraschung mein Glas und trank der

grossen Franchesi zu ...»
Als hätte die Erinnerung ganz von ihm

. Besitz genommen, griff Adrian Welser auch

• jetzt, während er die Erzählung unterbrach,
• nach seinem Weinglas und trank dem

l Bilde zu.

«Am nächsten Tag, schon ziemlieh früh,»

i fuhr der Maler fort, «kam Antonia. Sie

begrüsste mich unbefangen und befolgte mit

I neugieriger Eile alle Anweisungen, die ich

• ihr für meine Arbeit zu geben hatte. Aber

. während ich sie malte, bemerkte ich in ihren

■ Augen ein seltsames Flackern, das wenig zu

i ihrer ruhigen, sicheren Erscheinung passte.
i Ich war so vertieft in meine Arbelt, von

II der ich Grosses erhoffte, dass ich Anignias
Verhalten weiter keine Beachtung schenkte,

, bis sie sich unvermittelt erhob und sich so

' schnell von mir verabschiedete, dass ich,

i. wie aus einem Traum gerissen, allerlei nn-

I verständliches Zeug stammelte, während ich

ihr in den Mantel half. Ich fühlte ihren

Körper dicht an dem meinen, und einen

, Augenblick lang glaubte ich, sie in die Ar-

me schliessen zu müssen vor hilfloser Ver-

' liebtheir.

I Als Antonia gegangen war, liess es mir

keine Ruhe, ich stürzte die Treppen hin-

unter und sah gerade noch, wie sie in einem

\ bereitstehenden Auto davonfuhr. Ich fuhr

ihr nach. Ich weiss nicht mehr, wie lange

die Fahrt dauerte, aber es schien mir wie

eine Fahrt in die Ewigkeit. Als Antonias

, Wagen anhielt, war es dunkel geworden.
, Sie stieg in einer seltsamen Hast aus dem

Wagen und betrat ein Haus, das in seinem

! unscheinbaren Äusseren einen merkwiirdi-

\ gen Gegensatz zu der schönen, vornehmen

. Frau bot. Ich wartete in einer fieberhaften

Unruhe. Schon nach wenigen Minuten er-

schien die Franchesi wieder, und ich konnte

1 trotz der Dunkelheit erkennen, wie verstört

und verwandelt sie aussah. Sie ging zu Fnss

weiter, ich trat auf sie zu und bot ihr

meine Begleitung an. Sie war nicht ein-

mal erstaunt, mich hier zu sehen, nickte nur

und nahm in einer rührenden Hilflosigkeit
- meinen Arm. .Ist etwas geschehen? Kann

ich Ihnen helfen?' fragte ich sie. Sie la-

, chelle mit verschleierten Augen. ,Wns ge-

! Ischehen ist, dabei kann mir niemand helfen,

! auch Sie nicht.' Fast schweigend verlief der

Rest des Heimwegs.
Am nächsten Morgen kam Antonia wie-

i der, scheinbar heiter, in mein Atelier. Sie

nahm auf dem gleichen Stuhl Platz, auf dem

■ sie am Tag zuvor gesessen, und ihre Äftgen
■ ÜieheÜen in derselben zaubervollen \er.

träumtheit. wie Sie es auf dem Bilde sehen.

Professor. Während ich Antonia malle, wuss-

te ich, dass ich sie liebte. Ich wollte es ihr

sagen, wenn wir mit der Arbeit fertig wa-

ren; aber noch ehe es dazu kam, ging

draussen die Flurklingel. Antonia wurde

• bleich und sprang von ihrem Sitz auf. Ich

selbst ging an die Tür. um zu öffnen. Der

] junge Leutnant, der eintrat, mochte eine

I knappe Verbeugung, nannte seinen Namen.

[ den ich nicht verstand, und bat, Antonia

Franchesi, einen Augenblick sprechen zu

dürfen. Ich hoffte, Antonia würde zu mir

' eilen und sieh unter meinen Schutz stellen:

denn ich ahnte bereits den unheilvollen Zu-,
Uammcnhang mit Antonias Besuch am Vor- j
abend. Aber das Gegenteil trat ein: Antonia!

hegrüsste den Offizier mit allen Zeichen freu-

diger Erregung, und ich stand daneben und

fühlte mich wie geschlagen.

Der Leutnant fragte mich, ob ich ihn eine

Weile mit Antonia allein lassen könnte, es

handele sich um eine wichtige Angelegenheit,
die keinen Aufschub dulde. Vielleicht wäre

es jetzt noch Zeit gewesen, dem Schicksal

entgegenzutreten, das sich unheilvoll ankün-

dete, aber ich war zu schwach. Aus Liebe

zu Antonia willigte ich ein und ging in den

kleinen Vorraum neben dem Atelier.

Ich mochte nur wenige Minuten in ihm

auf und ab gegangen sein, als plötzlich ein

Schuss fiel. Ich stürzte ins Atelier und sah

den „Leutnant mit einer rauchenden Pistole in

der Hand, die ihm schlaff herabhing, mitten

im Raum stehen. Antonia war verschwun-

den. Der Leutnant war totenbleich. Seine

Lippen und Augenlider zitterten. ,Was ist ge-
schehen? schrie ich ihn an, wo ist Anto-

nia?' — .Fort, geflohen ...
vor mir geflohen,

stammelte er und liess sich in einen Stuhl

fallen. ,Ich wollte auf sie schiessen, weil sie

mit mir gespielt hat, aus Eifersucht, aus gren-

zenloser 1 lehr-, aus Verzweiflung, ihren Blick

wollte ich töten, den ewig lächelnden, ver-

zaubernden Blick, der mich betrogen hat.

Aber ich habe in die Luft geschossen, in die

Luft, nicht auf sie...' Er wies mit flattern-

der Hand auf die Einschussstelle oben ah der

Atolierwand. Tch suchte ihn zu beruhigen,
riet ih?n, nach Antonia zu suchen. Er schüt-

telte den Kopf. ,lch habe sie verloren... für

immer...'

Tch wusste, als der Leutnant gegangen

war; nicht, ob das Schicksal mich vor etwas

Furchtbarem bewahrt oder mir das Schönste

versagt hatte. Oder hafte Antonia Franchesi,
die gefeierte Sängerin, das Recht, mit den

Herzen der Menschen zu spielen? Ich ent-

deckte das Bild in der Staffelei, und erst

jetzt kam es mir zun? Bewusstsein, dass es

unvollendet geblieben war, unvollendet wie

meine Liebe zu Antonia...»

Der Maler schwieg, in seinen Augen
brannte wieder das Feuer der Erinnerung

Dann fragte er leise, als hätte er Furcht vor

der Antwort, seinen Gast: «Haben Sie übri-

gens Antonia nicht einmal gesehen, Sie wä-

ren doch lange in Italien, Professor?» Lind

der Professor sagte, während er das Bild an

der Wand mit einem Inngen zärtlichen Blick

nmschloss: «Antonia ist meine Frau gewor-

den, wir haben Kinder, wir sind glücklich...

Als ich nach Deutschland fuhr, bat sie mich,

zu Ihnen zu gehen und Thnen zu danken.» —

«Ich freue mich, Professor, dass es ihr gut

geht.»

Im Atelier war es dunkel geworden, der

Maler entzündete einige Kerzen, die den

Raum geheimnisvoll erleuchteten.

«Antonia hat noch eine Bitte: sie möchte

das Bild kaufen, das Sie damals von ihr ge-

malt haben. Um welchen Preis geben Sie es

mir?» : ■
Der Maler schwieg, sann eine Weile ge-

dankenvoll vor sich hin; dann sagte er lä-

chelnd, als streifte er eine schöne, aber

lastende Erinnerung von sich ab: «Um den

Preis Ihrer Freundschaft, Professor.»

Sie gaben einander die Hand.
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KAMERAD, DAS GEHT DICH AN!
In einer Winterschule des Ostheeres ...

Auf einer für den Osten geradezu anmuti-

gen Anhöhe über einem Fiuss, der in schön-

geschwungenem Bogen die Stadt durchzieht,
steht ein graues Gebäude. An der Tür ein

Schild: «Winterschule.» Im Hof sahen

wir Gebirgsjäger in ihrer schneidigen Uni-

form, der langen Berghose, genagelten Stie-

feln, der weichen Schirmmütze und jeder
das grosse Ede!weiss des Keeresbergführer-
abzeichens an der Joppe, um niedrige Schlit-

ten besonderer Bauart stehen, und hörten,

wie sie Angehörige anderer Truppenteileüber

Bau und vielseitige Verwendbarkeit dieser

Schlitten unterrichteten. Auf dem Eis des

Flusses schauten wir zu, wie sie die Mög-

lichkeiten, durch künstliche Hilfsmittel die

Eisdecke zu verstärken, das Eis «wachsen»

zu lassen, demonstrierten. Und so noch bei

ähnlichen nützlichen Unterweisungen über

die Beherrschung des Winters. So kamen

wir im tiefen Osten zu einem unvermuteten

Wiedersehen mit den Soldaten der Heeres-

Hochgebirgsschule in Fulpmes im Stubaital

bei Innsbruck. Viele von ihnen tragen aus

den Feldzügen, die die berühmt gewordenen
Taten der Jäger von Narvik, der Aisne und

Kreta bis zur arktischen Tundra sahen, die

Auszeichnungen der Tapferkeit, ein Ober-

leutnant sogar das Ritterkreuz. Auch der

bekannte Himalajabergsteiger Peter

Aschenbrenner ist unter ihnen. Sie

haben hier eine vielseitige, weithin ihre Wir-

kung ausstrahlende Aufgabe, so erstaunlich
das jedem zunächst erscheinen mag, der nur

von den speziellen alpinen. Aufgaben und

Leistungen der Schule in Fulpmes weiss.

Gebirgsjäger im Flachland

Die Jäger sind die Meister in der Beherr-

schung von Schnee und Eis und den Tücken

der winterlichen Natur und des Wetters. Sie

haben hundert oft erprobte Knif-

fe und Tricks, mit den unscheinbar-

sten Hilfsmitteln den Gefahren der harten

Jahreszeit zu begegnen. Sie sind, wenn der

Schnee alles Leben zu begraben scheint, un-

vermindert von behender Beweglichkeit
im Kampf und Marsch, kommen in jedem
Gelände durch, samt ihren robusten Waffen,
und finden jede Möglichkeit heraus, unmög-
liche Verhältnisse zu überwinden. Alle For-

men des. Biwaks sind ihnen vertraut, vom

Iglu, dem meilerförmigen Eishaus der Es-

kimos, den Schneehöhlen mannigfachster
Bauart bis zum erfrierungssicheren Unter-

schlupf aus Schnee, ein paar Zweigen und

der Zeltbahn. Sie wissen, wie man mit ge-

ringen Kleinigkeiten dem Körper die Wär-

me erhält und der Gefahr von Erfrierungen
begegnet. Vom Skilaufen, dem militärischen

und sportlichen, der günstigsten Waffenver-.

Wendung in Eis und Schnee ist nicht erst

nötig zu sprechen. All' diese Kenntnisse, in

denen generationenalte Erfahrungen der mi-

litärischen und zivilen Touristik eingeschlos-

sen sind, dazu all' das, was aus sorgfältigem

Studium der Winterkriegführung in allen

Spielarten gewonnen ist. kommen nun der

breiten Masse der Truppe im Osten zugute.

Nachteile werden zu Vorteilen

Jeder Skiläufer, freilich nur der wirkli-

che, der auch bei schlechtem Wetter seine

Fahrten durchführt, weiss, wieviel allein

schon das Gefühl, sich den Verhältnissen

und entwaigen Gefahren der winterlichen

Natur gewachsen zu wissen, ausmacht Hat

Wintersclmlen für das Ostheer
PK-Sonderbericht von Kriegsberichter Ulrich Link

man erst einmal erfahren, was ein paar ge-

schickte Dinge an Ausrüstung bedeuten,
wieviel ein paar Kniffe helfen, so ist die

ursprüngliche, jedem von uns eigene Scheu

vor Schnee und Kälte überwunden und das

sichere Gefühl gewonnen, sich Herr der

Lage zu wissen. Das gilt natürlich auch

für den Soldaten. Die Teilnehmer an den

Lehrgängen der Winterschule — die wir be-

suchten, ist selbstverständlich nicht die ein-

zige ihrer Art
—

lernen theoretisch und vor

allem praktisch eine Fülle nützlicher, meist

verblüffend einfacher Dinge, die zeigen, dass

den Nachteilen des Schnees begegnet werden

kann, ja dass sie unter Umständen zu Vor-

teilen in der Kampfführung gewandelt wer-

den können. Es ist klar, dass wir aus ver-

ständlichen militärischen Gründen von Ein-

zelheiten nicht sprechen können. Doch kann

ein allgemeiner Überblick über die Art der

Winterschule gegeben werden.

Die Gesunderhaltung der Truppe ist nicht

nur Aufgabe vorgesetzter Dienststellen, son-

dern ebensosehr Aufgabe jedes einzelnen

Mannes- Alle Möglichkeiten des Kälte-

schutzes sollen ihm bekannt und ihre An-

wendung geläufig sein. Wie jeder Berg-

steiger, soll nun jeder Soldat zum Beispiel
das Mittel der Allverwendbarkeit der Zei-

tung als Kälteschutz kennen. Die Merk-

male beginnender Erfrierungserscheinungen

und ihre Bekämpfung sollen ihm so genau

bekannt sein, wie die Kunst des Hei-

zens mit offenem und verdecktem Lager-
feuer bis zur besten, holzsparenden Ausnut-

zung der grossen Öfen in den Hütten der

Dörfer, die sein Quartier sind« Wie man den

Körper bei Nächtigung in kalten Quartieren
vor dem Auskühlen schützt, wie man kleine

Dinge am Wege in ungeahnt vielfältiger Wei-

se zur Erleichterung des beengten Lebens

im Winter nutzen kann, zum Beispiel die

geleerte Konservendose der Verpflegung,
alles das wird in vielen einprägsamen, über-

zeugenden Beispielen gelehrt und geübt.

Winterliche Verhältnisse dürfen die Be-

weglichkeit der Truppe nicht lahmlegen.
Auch im Winter bleibt die Bewegung das

Gesetz der Kriegführung. Und wenn sie

.im grossen unmöglich wird, so muss sie ge-

rade dann im kleinen umso sicherer ge-

wahrt bleiben. Das gilt für den Kampf so-

wohl wie für den Nachschub. Und hier sind

in den Listen und Mitteln, trotz Schnee und

Frost, beweglich zu bleiben, die Jäger be-

sonders in ihrem Element. Die Verwendung
von Schi- und Schneereifen für den

Mann, besonders für Führer und Melder,
und von Schlitten und Kufen für

den Transport von Waffen und Gerät, dazu

der behelfsmassige Bau solcher Transport-
mittel und das Verpassen, richtige Gebrau-

chen und die Pflege wird gelehrt, immer
unter dem Gesichtspunkt, auch noch die ge-

ringsten Möglichkeiten auszunützen.

Auf das Überraschungsmoment darf zu

keiner Jahreszeit verzichtet werden. Beun-

ruhigung und ständige Störung des Gegners
in Flanke und Rücken stellen Aufgaben, die

besondere Kühnheit und kühle Überlegung
voraussetzen. Die langen Nächte, Nebel,

Schneetreiben begünstigen, ja ermöglichen
oft erst dergleichen Unternehmungen —

wenn man Herr auch der aus dem Wetter

und der Nacht, drohenden Gefahren ist. Im

Winterkrieg haben die Finnen mit klei-

nen, auf sich gestellten Abteilungen in un-

übersichtlichem Gelände den Sowjets unab-

lässig schwersten Schaden zugefügt. Nun

nützen diese vielfältigen Erfahrungen unse-

res tapferen Verbündeten im grossen Kampf
auch dem deutschen Soldaten.

Wie dem Nachschub geholfen

werden kann

Der Nachschub ist im Winter von glei-
cher Bedeutung wie im Sommer, seinem

reibungslosem Lauf aber sind noch ungleich
grössere Hindernisse entgegengestellt. Die

für den Nachschub und die Trosse wichtigen
Strassen und Wege müssen unter allen Um-

ständen passierbar gehalten werden. Im

kleinen haben daran auch Einheiten mitzu-

helfen, deren Aufgabe eigentlich auf ande-

ren Gebieten liegt. Ihnen dient die Arbeit

der Winterschule auf diesem Gebiet, der

Räumung und Freihaltung von

Strassen und der Anlage von Winter-

wegen und ihre Erhaltung. Wie man sich

aber verhält, wenn der Frost zu tief und

der Schnee zu hoch wird, wie man Winter-

wege am günstigsten anlegt, um sie vor

Verwehungen zu bewahren, wie man ein

Fahrzeug auf Kufen stellt und damit zum

leicht gleitenden Schlitten macht, wie man

schliesslich verräterische Spuren vermeidet

oder rechtzeitig tilgt, auch dies alles wird

in den Lehrgängen behandelt Mit beson-

derem Schwergewicht natürlich
*

für alle

Fragen frontnaher oder direkt in der Front

verlaufender Wege.

Nur wenige Tage Pause liegen zwischen

den einzelnen Kursen. Aus jedem kehren

eine grosse Zahl Offiziere und Unteroffi-

ziere der verschiedenen Waffengattungen zu

ihren Einheiten zurück, wo sie die gewonne-

nen Kenntnisse weitergeben und in die brei-

te Masse der Mannschaft tragen. Dabei zeigt

sich im Schi-Unterricht, der selbst-

verständlich gründlich geübt wird, dass doch

lmehr, als man zunächst annehmen möchte,
eine Ahnungvom Schilaufen haben, und sich

also die Entwicklung des Schilaufs zum

Volkssport auch für die Kriegführung als

segensreich erweist Mit jedem Lehrgang
wird der Kreis der Soldaten weiter, die Mit-

tel und Möglichkeiten beherrschen lernen,

dem Winter im Osten mit seiner Härte und

seinen ausserordentlichen Strapazen zu be-

gegnen.

Skiläufen will geübt sein. Die Infanterie hat an geeigneten Stellen ihre Übungs-

plätze Aufn.: PK Schürer

Die Männer der Nachrichtentruppe beim

Leitungsbau auf Skiern — sie kommen

leichter und schneller vorwärts im tiefen

Schnee Aufn.: PK v. d. Becke

Die Vollmacht des Soldaten
Was der Soldat von diesem Rechtsmittel wissen sollte

Das Leben in der Heimat muss auch im

Kriege weitergehen. Wohl jeder Soldat hat

zu Hause jemand, der sich um seine Ange-

legenheitenkümmert, soweit dies nicht schon

von Partei und Staat geschieht

Die Frage nach einer Vollmacht wird nur

ab und zu gestellt, denn Zweifel an der Ver-

tretungsberechtigung tauchen nur selten auf.

Die Volksgemeinschaft, das enge Verhältnis

zwischen Front und Heimat werden verhin-

dern, dass in unnötigen Fällen die Vorlage

einer Vollmacht verlangt wird. Immerhin

bleiben doch Fälle übrig, wo eine Vollmacht

nötig ist oder nötig zu sein scheint

Ein Grossteil dieser Fälle ' erledigt sich

für die minderjährigen, dh. bis 21 Jahre al-

ten Soldaten durch die elterliche Gewalt des

Vaters und gegebenenfalls der Mutter, kraft

deren sie zur Vertretung des Sohnes bis auf

wenige höchst wichtige und höchst persönli-
che Dinge berechtigt sind. Fehlen Vater und

Mutter, so tritt an ihre Stelle der Vormund.

Ein Grossteil erledigt sich bei verheira-

teten Soldaten durch die Schlüsselgewalt der

Ehefrau: Die Frau ist kraft Gesetzes berech-

tigt, innerhalb ihres häuslichen Wirkungs-

kreises die Geschäfte des Mannes für ihn zu

besorgen und ihn zu vertreten. Rechts-

geschäfte, die sie innerhalb des Wirkungs-

kreises vornimmt, gelten als im Namen des

Mannes vorgenommen.

Da der Soldat an der Ausübung der elter-

lichen Gewalt verhindert ist, so übt die Mut-

ter die elterliche Gewalt über die Kinder

aus. Weitere Fälle erledigen sich dadurch,
dass den Angehörigen weitgehend ein eige-

nes Antragsrecht eingeräumt ist. vor allem in

Fürsorge- und Unterstützungsangelegenhei-
ten. Immerhin bleibt ein grosses Feld, wo

eine Vollmacht notwendig oder wenigstens
doch zweckmässig ist. Was ist nun hierbei

zu beachten?

Die Erteilung der Vollmacht erfolgt durch

Erklärung gegenüber dem. der bevollmäch-

tigt werden soll, oder dem Dritten, dem

gegenüber die Vertretung stattfinden soll.

Die Vollmacht ist grundsätzlich formfrei.

Praktisch, dh. wegen der räumlichen Tren-

nung, wird sie allerdings schon schriftlich er-

folgen müssen. Das genügt aber auch bis auf

wenige, hier nicht interessierende Aus-

nahmen.

Man unterscheidet Generalvoll-

machten («Ich ermächtige meinen Bru-

der mich in allen meinen Angelegen-

heiten zu vertreten»), Gattungsvoll-

machten («Ich ermächtige meinen Bru-

der meine Außenstände einzuziehen»)

und Spezialvollmachten («Ich er-

mächtige meinen Bruder
,

meine Forde-

rung gegen einzuziehen»).

Man unterscheidet weiter Haupt- und

ff ö.te*¥o!lm®.cltt®a. Untervollmacht*

wenn der Bevollmächtigte seinerseits wieder

Vollmacht erteilt Ob er das kann, ist, wenn

darüber bei der Vollmachterteilung nichts

gesagt ist, eine Auslegungsfrage.

Man unterscheidet schliesslich wider-

rufliche und unwiderrufliche

Vollmachten. Die Vollmacht ist, wenn

sich aus ihr selbst oder aus den Umständen

nichts anderes ergibt, jederzeit widerruflich.

Der Widerruf muss, ebenso wie die Voll-

macht, selbst, entweder dem Bevollmächtigten

oder dem Dritten erklärt werden. Ein gut-

gläubiger Dritter, der an den Fortbestand der

Vollmacht glaubt, wird aber geschützt, wenn

ihm die Vollmachtsurkunde vorgelegt wird.

Um sich vor Schaden zu schützen, muss

sich der Vollmachtgeber daher die Vollmacht

nach ihrem Erlöschen zurückgeben lassen

oder sie für kraftlos erklären. Näheres

darüber, wie die Kraftloserklärung zu ge-

schehen hat, sagt das Bürgerliche Gesetz-

buch § 167, wo sich in §§ 165 bis 168 die hier

dargestellten allgemeinen Vorschriften über

die Vollmacht finden.

Wenn ausnahmsweise eine öffentli-

che Beglaubigung vorgesehrieben ist,

erfolgt diese durch den Militärjustizbeamten.
Eine Urkunden-(Stempel-)Steuer gibt es seit

dem 4. September 1941 nicht mehr.

Alles in allem: Mit der Vollmacht ist es

nicht so schwierig und "nicht so gefährlich-

Eigentlich ist alles so geregelt, wie man es

bei einer vernünftigen Überlegung selbst ge-

macht hätte.
Karl Heim Brohl

Zehn Gebote
der in der Steppe und in Sibirien erprobten Winterbekleidungspraxis

1. Wenn der Schnee unter den Füssen

knirscht, hüte Ohren und Nase. Einmal an-

gefroren, schmerzen sie noch im nächsten

Winter.

2. Eine Weste, auch den Rock, in der

Hose getragen, wärmt mehr als zwei Westen

oder Röcke über der Hose.

3. Wasserdichte Stoffe, Bresente, Regen-

mäntel sind immer wärmedichthaltend.

Wenn das Quecksilber unter 25 Grad sinkt,

so tut man gut, den Regenmantel mit Wasser

zu besprengen. Auch das hält die Kälte

vön aussen ab.

4. Pelzwerk auf nacktem Körper — ohne

Hemd —, dann Mantel und festgeschnürter
Gürtel ist das wärmste. Die Härchen des

Pelzwerks wärmen und massieren die Haut.

Zeitungspapier!

5. Fusslappen aus Stoff (wie früher aus

Baumwolle und ähnlichem), nicht aus Lei-

nen, Grösse 30X70 oder 80 cm, sind immer

viel wärmer als wollene Socken.

6. Oberhosen im Winter immer über

Schaft- oder Filzstiefel tragen. Unten gut

zubinden, damit der Schnee nicht zwischen

Hose und Stiefel nach oben gepresst wird;

man hat dann auch im tiefsten Schnee

trockene Knie und Waden.

7. Junggesellen-Pulswärmer aus Socken-

Schäften über Rock- und Pelzärmel tragen

(gleichsam Windfang, wie an der Sport-

kleidung).

8. Auch ein Muff ist nicht zu verachten.

9. Bei grosser Kälte vor dem Hinaus-

gehen Schnaps und Spirituosen zu trinken,

ist lebensgefährlich! Nach dem Zurück-

kommen in den Unsterstand wärmt ®in® kalte

Abreibung, evtl. mit Schnee, besser und mehr

als ein Schnaps. Bier wärmt

10. Als Beigabe: Ein heisses Bügeleisen

vertilgt am besten die Läuse und ihre Brut

in den Nähten des Hemdes, des Rockes, des

Mantels.

Eine etwas rauhe Morgeuwäsche vordemBunke. Aufn.: PK Kirsche

Merk, dir Kamerad!

1. Iss nicht gefrorenes Brot und Fleisch!

Wärme es. wenn nicht anders möglich, in

■ der Hosentasche vor.

2. Es ist besser, sich beim Schlafen mit Man-

tel und Bluse zuzudecken, als beides an-

zuziehen.
. • ;

3. Die Bodenkälte ist beim Biwak am

schlimmsten! Sorge für hohe Unterlage.

Stroh, Heu, Reisig, Laub, Papier u.'dgL

4. Ziehe auf demMarsch nur soviel an. Dass

Du nicht schwitzst! Behalte für Rast und

Nacht immer ein trockenes Stück in Re-

serve.

5. Der Stahlhelm muss im Winter eine Ein-»

läge aus Papier, Stoff, Heu oder ähnli-

chem erhalten.

3. Das Halstuch verweichlicht! Trage es nur,

wenn es unbedingt notwendig ist. •

7. Fausthandschuhe sind immer wärmer als

Fingerhandschuhel

Das Balkenfeuer
Ein Ofen des Waldes im Norden ersonnen — im Kriege bewährt

Dem Nordlandreisenden ist das Balken-

feuer, dieser «Ofen des Waldes», seinerzeit

als eine Besonderheit der nordischen Wald-

und Schiläufer aufgefallen. Hätte F. Nansen

1889 seine Schiexpedition nicht ins holzlose

Grönland, sondern durch waldige Gebirge

geführt, so hätten auch wir schon in den

90er Jahren vom Balkenfeuer gehört. In

Schweden wurde es damals den für Schilauf

zu gewinnenden Städtern jedenfalls als et-

was absolut zum Schilauf Gehörendes vor-

gestellt

Im ersten schwedischen Schibuch lässt

der Verfasser zwei Waldläufer, Olle und Per,
einen jungen Mann während einer Bären-

jagd über alles unterrichten, was das Win-

terleben im Freien verlangt

Die Führer schauen nach trockenen Fich-

tenstämmen aus. Hell klingen die Beilhiebe

durch den dämmernden Wald, und hell leuch-

tet auch das weisse Holz von den zwei Stück-

ken, in welche der Stamm geteilt wird. D*ie
runden Stücke haben eine Länge von un-

gefähr 3 m und eine Stammdicke von 30 bis

40 cm.

Man kann am Feuer schlafen

Per und Olle bereiten ein Lagerfeuer
vor, das sogenannte «Nying». Sie hacken

ihre Beile in das eine Stück und ziehen es

in eine Mulde, um die herum hohe Tannen

nah beieinanderstehen und Windschutz bie-

ten. Dort wählen die Männer einen kleinen

offenen Platz und schleppen auch das ande-

re Stück herbei, worauf sie von den Resten

des Baumes einige kleinere Stücke als Un-

terlagen und Stützen schlagen. Das dickere

Stammstück wird auf zwei Querhölzer ge-

legt, und zwar so, dass seine entrindete und

rauhgehackte Seite obenauf ist. Dann wird

das andere Stück mit der angerauhten Sei-

te nach unten darübergelegt Damit dieses

Stück aber nicht herabfallen kann, schlagen
Per und Olle eine junge, nahestehende Tan-

ne so, dass deren Wipfel, umgelegt, gerade
noch über die Holzlage reicht Er wird ent-

ästet, über das Nyingholz niedergebogen und

dann durch den Tannenwipfel und in den

oberen Nyingstamm ein rasch verfertigter
Keil getrieben. Jetzt hält die kleine Tanne

den oberen Stock fest, und das Nying ist fer-

tig.

Es ist nur noch notig, Feuer daran zu le-

t gen. Sie schneiden Späne, stecken einige
- zwei Zoll dicke und zwei Fuss lange Äste

i zwischen die aufeinanderliegenden Stämme

i (so dass der Spalt zwischen ihnen stärker

: klafft), legen die harzreichen Späne dazwi-

-1 sehen, wo sie nun entzündet werden. Die

i Stämme beginnen zu brennen.

E Soll dieses Spaltfeuer wirklich so war-

" men, dass man die bitterkalte Nacht über-

' stehen und auf einem Bett von Tannenrei-

sern daneben schlafen kann? Man kann es!

■- Am «Nying» braten die Männer sogar

Fleisch. Das Spaltfeuer brennt mit ruhiger
! Flamme zwischen den zwei dicken, aneiaan-

. dergelegtenKiefernstämmen, als wäre es sich

seines verantwortungsvollen Hüteramtes

bewusst Die Jäger liegen mit den Fuss-

' sohlen zum Feuer in Sohneevertiefungen, die

1 sie mit Tannenästen ausgekleidet haben.

Strahlungswärme unterhält die

: Giut

Also: Aneinandergeklemmte, vor allem

übereinandergelegte Fichten- oder Kiefern-

stämme (oder schon geschnittenes, trockenes,

nicht also lange im Freien liegendes Klaf-

terholz), zwiefach: zwei übereinander oder

dreifach: zwei unten und einer oben, werden

; zum Balkenfeuer. Und die Strahlungswärme
eines jeden Stammes entfacht und unterhält

die Glut des anderen zum Dauerbrand. Noch

stehende abgestorbene Stämme sind begreif-

' lieherweise trocken und besser als schon

- gefallene.

Diese uralte und durch keine ander«

Freiluftheizung übertroffene Feuerung ha-

ben wir bei uns 1914/15 kennengelernt, als

sie mit anderen nordischen Wintererfahrun-

gen, z. B. dem Hängefeuerkorb im Zelt, bei

der neugebildeten deutschen Schneeschuh-

truppe eingeführt und erstmals dort für daa

Biwak benutzt wurde. Die Instruktion dazu

sagte ungefähr folgendes:

Instruktion

aus dem Weltkriege

Das Feuer wird am besten aus Tannen-

Trockenholz gemacht. Sorgfältiges Anzünden

ist notwendig. Wenn aber die Innenseiten

der Balken einmal richtig in Glut gekom-

men sind, brennt das Balkenfeuer, ohne wei-

tere Unterbrenner zu bedürfen, eben wie

ein Dauerbrenner weiter. Es ist höchstens

notwendig, die Abstände der Balken zu re-

gulieren. Mitteldicke Balken brennen im

Windschutz etwa sechs Stunden. Es gibt eine

gleichmässig strahlende Wärme, die im Freien

zwar die des offenen Flammenfeuers nicht

erreicht, aber in Hütten, Zelten und Schnee-

häusern vorzügliche Heizwirkung besitzt,
mit der auch gut zu kochen ist.

Für Schützengräben und Pferdebiwak ist

das Balkenfeuer besonders praktisch Sein

Vorteil ist ferner, dass es — entsprechend

gepflegt — keinen weitreichenden Feuer-

schein hervorruft. Es kann also auch auf

Feldwache unterhalten werden, wo es für

kleinere Posten im Wald und Dickicht die

beste Heizart darstellt

So hat sich das Spaltfeuer denn auch in

den Winterlagern der deutschen Schnee-

schuhtruppe bewährt. Und wird sich weiter

bewähren, wo Soldaten kalte Zeit und

Nacht im Freien oder zwischen Mauern und

grossen, leeren Räumen verbringen müssen.

Doch hinaus über den Kreis jener, die

damals dabei waren, ist es bei uns wenig
bekannt geworden. Ke' •>« 7r'A aber ist gege-

bener als die jetzige, wieder daran zu erin-

I nern

C. J. Luther
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